DIESTILARTEN 


DERBILDENDENKUNST 


IM WANDEL VON 
ZWEI JAHRTAUSENDEN 


VON 


MAX DERI 


MIT 48 ABBILDUNGEN 


BERLIN UND LEIPZIG 
DEUTSCHES VERLAGSHAUS BONG & CO. 


a” 


u er 


r 
c UMVeRSIATS- https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0007 w The Getty 


HEIDELBERG: © Universitätsbibliothek Heidelberg 


Unuiversiüäis- 
Heidelberg 


Die Bildvorlagen lieferte Dr. F. Stoedtner, Berlin / Alle Rechte, 
auch das der Übersetzung in andere Sprachen, vorbehalten, 
Copyright 1933 by Deutsches Verlagshaus Bong & Co., Berlin. 
Druck von Hallberg & Büchting (Inh.: L. A. Klepzig), Leipzig 


unveRsiHrs: https: //digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0008 u: 
The Getty 


I © Universitätsbibliothek Heidelberg 


c 


Vorworbuo een 
Historische Übersicht . 
Die Griechen ..... 
Die Römer ..... . 
Altchristliche Kunst. . 
Die Romanik ..... 
Die Gouk . 2... . 
Die Renaissance 

Die Frührenaissance . 

Die Hochrenaissance . 
Das Barock... ... 
Das Rokoko ..... 
Der Klassizismus ... . 
Das XIX. Jahrhundert 


48 Bilder im Anhang 


EEE https:/ /digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0009 


BIBLIOTHEK 
HEIDELBERG 


© Universitätsbibliothek Heidelberg 


. 215 
. 232 


M 
w 
u The Getty 


UMVERSITATS- https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0010 w: 
in © Universitätsbibliothek Heidelberg ı The Getty 


c 


Vorwort 


Die Zeit der abendländischen Stilentwicklung um- 
faßt eine Spanne von mehr als zwei Jahrtausenden, 
ihr Raum umschließt ein weites Ländergebiet mit 
vielen und reichverzweigten Entwicklungslinien. 

Wie bei allen Gebieten mit reichem Inhalt ist es 
auch hier kein empfehlenswertes Verfahren, sich die 
Kenntnis dieses ausgedehnten und vielfältigen Stil- 
bereiches von den Einzeltatsachen her verschaffen 
zu wollen. Sondern es erweist sich als weit vorteil- 
hafter, sich erst dem großen Gesamten der Ent- 
wicklung zuzuwenden, um vorerst den Überblick über 
die Hauptzüge des Geschehens zu gewinnen. 

Diesem Zwecke will das vorliegende Buch dienen. 
Es schildert die bildkünstlerische Entwicklung Eu- 
ropas im Weitesten und Größten. Nicht das Schaf- 
fen bedeutender Einzelner wird betrachtet, nicht 
die Wellenringe also, die von der Wirksamkeit der 
großen Künstler ausgehen und nur für kürzere Zeit- 
spannen, seien es Jahre, Jahrfünfte oder selbst 
Jahrzehnte merkbar bleiben. Sondern jene Strö- 
mungen der Tiefe werden aufgesucht, die die Kunst 
ganzer Geschlechter tragen und in ihren Auswir- 
kungen zuweilen Jahrhunderte umfassen können. 
Den seelischen Gehalt dieser weiten Stilperioden 
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lebendig werden zu lassen — dies ist das Ziel, das 
allem Folgenden gestellt ist. 


Sammeln / ordnen und beschreiben / erklären: 
sind die drei Stufen, in denen — wie jede Wissen- 
schaft von Wirklichem — auch die Wissenschaft 
von der Kunst erwachsen ist. 

Das Sammeln der Kunstwerke erfolgte zuerst in 
den Kunst- und Kuriositätenkammern der Fürsten- 
höfe, die seit dem XV. Jahrhundert entstanden. Es 
erforderte noch keine wissenschaftlichen Gesichts- 
punkte, da man völlig willkürlich verfuhr und — 
neben Edelsteinen, anderen seltenen Naturalien und 
Kuriositäten — alles zusammentrug, was man an 
Kunstwerken zufälligerweise gerade erreichen konnte. 

Als man dann später die Kunstwerke aussonderte 
und an das Ordnen dieser Werke ging, da boten sich 
der Ort des Ursprunges und die Zeit der Entstehung 
von allem Anfang als so günstige Ordnungsregeln 
an, daß sie bis zum heutigen Tage beibehalten 
wurden. — Durch eine genaue Beschreibung suchte 
man dabei gleichzeitig die Kunstwerke als einmalige 
und bestimmte Gegenstände zu sichern. Bald er- 
weiterte man die Bemühungen dahin, aus Urkunden 
und anderen Überlieferungen die Urheberschaft der 
nicht unmittelbar bezeichneten Werke festzustellen, 
ferner ihre Schulzusammenhänge, Abhängigkeiten 
und Beeinflussungen aufzudecken, sowie schließlich 
das Leben der Bildkünstler im Zusammenhange zu 
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erforschen. — Aus der Durchführung dieser zwei 
Vornahmen, der raum-zeitlichen Ordnung und der 
genauen Beschreibung der Kunstwerke, erwuchs im 
Laufe der Zeit die Wissenschaft der Kunst- 
Geschichte. 

Die dritte und höchste Stufe in der Kunstwissen- 
schaft wurde dann erreicht, als man daranging, 
die Erklärung für die so vielfältig wechselnde 
Gestaltung der Werke zu suchen. Mit dieser tieferen 
Erforschung, die für die jeweilige Kunstgestaltung 
die zugrunde liegenden Ursachen aufzufinden strebt, 
entstand die Wissenschaft der Kunst-Zehre. 


Die Kunst-Geschichte faßt das Kunstwerk rein 
als äußeren Gegenstand und behandelt es so, wie 
auch alle anderen Gegenstände der Außenwelt be- 
handelt werden können. Denn sie alle lassen sich 
in Gruppen gleicher Art sammeln, dann raum-zeit- 
lich ordnen und schließlich genau beschreiben. Dar- 
aus erhellt, daß die reine Kunst-Geschichte die be- 
sondere Eigenart ihrer Gegenstände, eben als Kunst- 
werke, nicht beachtet und nicht zu beachten braucht. 
Sie ordnet nur, sichtet und festigt wissenschaftlich 
das Material und schafft damit die sichere Basis 
für alle weitergehenden Bemühungen. 

Die Kunst-Zehre nimmt von dieser gefestigten 
Basis ihren Ausgang. 

Sie fragt vor allem nach den besonderen Merk- 
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malen, durch die sich das Kunstwerk von allen 
anderen Dingen der Außenwelt unterscheidet. 

Als erstes ergibt sich dabei, daß die Kunstwerke 
zu jener Gruppe von Gegenständen gehören, die 
nicht von Natur aus da sind, sondern die erst vom 
Menschen gemacht und in die Außenwelt hinein- 
gestellt werden. Nun gehen aber ausnahmslos jeder 
Tathandlung eines Menschen innerseelische Abläufe 
voraus, die die Gründe für diese Tathandlung sind. 
So erfolgt auch die Erstellung des Kunstwerkes aus 
seelischen Vorgängen, die seine Gestaltung ursäch- 
lich bestimmen. 

Doch dieses Merkmal: kein von Natur aus vor- 
handener, sondern ein von einem Menschen aus 
innerseelischen Gründen erstellter Gegenstand zu 
sein: genügt für die Kennzeichnung eines Kunst- 
werkes noch nicht. Denn unter der Zahl der vom 
Menschen erstellten „künstlichen“ Objekte finden 
sich auch viele Nicht-Kunstwerke, im besonderen 
— als wichtigste und reichste Untergruppe — alle 
technischen Werke. Auch diese sind nicht von Natur 
aus da, sondern auf Grund innerer Vorgänge vom 
Menschen gebildet. 

Fragt man nun, wie sich die innerseelischen Vor- 
gänge beim Schaffen des technischen oder des künst- 
lerischen Werkes voneinander unterscheiden, so fin- 
det man, daß in jedem der beiden Fälle eine andere 
der beiden Grundfähigkeiten des menschlichen Be- 
wußtseins, Denken oder Fühlen, vorherrschen. Vor 
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dem Konstruieren des technischen Werkes laufen 
nämlich vorwiegend intellektuelle, verstandesmäßige 
Überlegungen im Bewußtsein des Ingenieurs ab; 
dem Gestalten des künstlerischen Werkes aber gehen 
vorwiegend emotionelle, gefühlsmäßige Abläufe in 
der Seele des Schaffenden voran. 

Eben diese Gefühle sind es nun, die in den Bil- 
dungen des Kunstwerkes ihre Formung erfahren. 
Daher kann man das Kunstwerk — in erster An- 
näherung — durch das Merkmal bestimmen, ein 
Träger menschlicher Gefühle zu sein. Ein Kunst- 
werk ist also ein von einem Menschen aus inner- 
seelischen Gefühlsabläufen heraus erstelltes Ge- 
bilde, das so beschajfen ist, daß es diese Ur- 
sprungsgefühle in seiner Gestaltung beschlossen 
enthält. — 

Weil jedes Kunstwerk mithin die Gestaltung eines 
Gefühles ist, kann es nicht nur von außen her be- 
schreibend gefaßt, sondern auch von innen her see- 
lisch erlebt werden. Das reine Beschreiben macht 
uns dabei das Kunstwerk wohl in seiner äußeren 
Form bekannt, doch nicht in seinem inneren Wesen 
lebendig. „Romanik ist Rundbogen, Gotik ist Spitz- 
bogen“, so lernten und lehrten noch unsere Väter. 
Doch diese Rundheit und diese Spitzheit sind nicht 
die Seele, sind nur das äußere Gewand. Die Auf- 
gabe erfordert also, von dieser äußeren Form zu 
ihrem inneren Ursprung hinzufinden, den Weg zu 
gehen, der von der gefestigten Gestalt des Aus- 
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drucks zu jenem Seelischen zurückführt, dessen 
Ausdruck eben das fertige Gebilde ist. 

Der Weg zu diesem Ziel liegt klar. Denn hat 
der Künstler die Form des Werkes aus einem Ge- 
fühle heraus erstellt und mit diesem Gefühle erfüllt, 
so nehmen wir die Formgestaltung so lange und 
so intensiv in uns, bis rückläufig in unserer eigenen 
Seele jenes Gefühl aufsteigt, dem sie seinerzeit ent- 
stiegen ist. Nun „wissen“ wir nicht mehr bloß das 
Äußere der Form, sondern wir erleben, warum sie 
gerade so und nicht anders gestaltet sein muß, um 
der Ausdruck, der Träger des ihr zugehörigen Ge- 
fühles zu sein. Ja in der Wiederholung des Zeu- 
gungsvorganges sind wir jetzt gleichsam die Schöp- 
fer selbst, lassen das Gebilde aktiv aus seinem Ur- 
sprungsgefühle erwachsen und ergreifen es damit 
wahrhaft in seinem innersten Gehalt. 

Und bereichern damit unsere Seele. Bereichern 
sie, wenn wir in dieser selbstverleugnenden Hingabe 
an die Kunstwerke vergangener Jahrhunderte nicht 
ermüden, um eine kaum zählbare Fülle von Erleb- 
nissen. Damit aber wird unser Dasein tiefer, die 
Seele gewinnt eine Weite, die sie von sich selbst aus 
niemals erreicht hätte. Und diese Bereicherung an 
wertvollem innerem Gehalt, die Verbreiterung des 
einmalig, eigenen Lebensweges durch die innere Auf- 
nahme des seelischen Gutes längst vergangener Kul- 
turen ist der eigentliche und letzte Sinn aller Be- 
mühung um die Kunstwerke der Vergangenheit. 
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Die Aufgabe ist also, die Stile des europäischen 
Kulturkreises so zu betrachten, daß sie in ihrem 
inneren seelischen Wesen lebendig werden. Von den 
Griechen bis zum Beginne des neunzehnten Jahr- 
hunderts folgen im Laufe von mehr als zwei Jahr- 
tausenden Antike, Altchristentum, Romanik, Gotik, 
Renaissance, Barock, Rokoko und Klassizismus mit 
wechselndem Gefühlsgehalte aufeinander. Teils 
gehen sie stetig ineinander über, teils setzen sie 
sich kämpferisch oder unverbunden gegeneinander 
ab. Und alle diese Zeiten hatten ihre Blüteperioden, 
in denen sie die Werke erstellten, die ihre Sehn- 
sucht am reinsten zum Ausdruck brachten. Die 
also gleichsam die Hauptpfeiler gründen, zwischen 
denen dann die Vielfalt lebendiger Entwicklung die 
reichgegliederten Brückenbogen geschwungen hat. 

Diesen Höhepunkten der Stilentwicklung gilt das 
Bemühen. Sie sollen möglichst eindeutig die Grund- 
gesinnung der jeweiligen Zeit vor Herz und Augen 
stellen. Damit aber machen sie uns Heutigen das 
Gemeinschaftsgefühl jener vergangenen Kulturen 
lebendig. Denn: Stil ist das Lebensgefühl einer 
relativ geschlossenen Gemeinschaft — sei es ein 
Volk oder eine Völkergruppe — in einer relativ 
begrenzten Zeit. 
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Historische Übersicht 


ie einzelnen Perioden, in die die Kunstgeschichte 

den Ablauf der europäischen Stilentwicklung 
einteilt, sind in ihren Namen und in ihrer un- 
gefähren Dauer aus der nachfolgenden Tabelle zu 
entnehmen. 

Die Stiltabelle zieht, um eine klare Übersicht zu 
erreichen, die Entwicklung in allen Ländern auf 
eine einzige Linie zusammen. Doch es bleibt zu be- 
denken, daß die zeitlichen Abgrenzungen der einzel- 
nen Stilperioden in den verschiedenen Ländern zu- 
weilen merkbare Verschiebungen gegeneinander er- 
fahren. Sie würden sichtbar werden, wenn man 
diese Abläufe gesondert betrachtete. Da aus den ver- 
schiedensten Ursachen häufig eine Periode in dem 
einen Lande früher in die nächste wechselt als in 
dem anderen, kann sich so in diesem zweiten Lande 
eine Nachperiode ausbilden, die dann dem ersten 
fehlt. Doch bei unserer weiten Übersicht spielen 
diese Verfrühungen und Verspätungen der örtlichen 
Sonderentwicklungen keine Rolle. Bloß der Beginn 
der Renaissance in Italien, der hundert Jahre früher 
als im Norden eintritt, braucht hier erwähnt zu wer- 
den. Er ist deshalb auch in die Tabelle mit ein- 
getragen worden. — Doch nicht nur örtlich, son- 
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dern auch zeitlich bringt die Stillinie nur die sum- 
marischen Tatsachen. Die genauere Begrenzung der 
einzelnen Perioden wird dann im Text gegeben. 


Betrachten wir die heute übliche Süil-Einteilung 
der bildkünstlerischen Entwicklung Europas vorerst 
rein äußerlich, auf die Namen und auf die Zeiten 
hin, so ergibt sich folgender Ablauf. 

Die erste Stilperiode umfaßt tausend Jahre der 
Antike von 600 vor bis 400 nach Beginn unserer 
Zeitrechnung. Etwa in der Mitte dieser tausend Jahre 
grenzt die griechische an die römische Antike. Die 
griechische Antike wird von 600 bis 150, also vier- 
hundertfünfzig Jahre, die römische Antike von 150 
vor Beginn bis 400 nach Beginn unserer Zeitrech- 
nung, also fünfhundertfünfzig Jahre lang, gerechnet. 

An die Antike schließen sich sechshundert Jahre 
altchristlicher Kunst, vom Jahre 400 bis zum Jahre 
1000. Die Antike und die altchristliche Kunst haben 
ihre Ausbildung und Blüte im südlichen Europa, 
jenseits der Alpen, erfahren. 

Mit dem Jahre 1000 wandert das Zentrum der 
europäischen Kunstentwicklung über die Alpen nach 
dem Norden. In einem Stilbogen von fünfhundert 
Jahren, von 1000 bis 1500, entwickeln sich die 
romanische und die gotische Kunst. Das Jahr 
1200 gibt den ungefähren Wendepunkt von der 
Romanik in die Gotik. 


UNIVERSITÄTS: https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deril933/0019 


L Ben 


En © Universi (tätsbibliothek Heidelberg 


N 
[1 The Getty 


16 HISTORISCHE ÜBERSICHT 


Die folgende Kunst der Renaissance verlegt das 
Zentrum der Stilentwicklung wieder zurück über die 
Alpen nach dem Süden. Dabei beginnt sie in Italien 
hundert Jahre früher als im Norden. So dauert die 
italienische Renaissance zweihundert Jahre, von 
1400 bis 1600, die nordische aber nur hundert 
Jahre, von 1500 bis 1600. Die hundert Jahre der 
Verspätung im Norden werden durch die letzte Ent- 
wicklungsphase der Gotik, durch die Spätgotik zwi- 
schen 1400 und 1500, ausgefüllt, die dem Süden 
fehlt. 

An die Renaissance schließen sich, wiederum 
summarisch gerechnet, hundert Jahre des Barock 
von 1600 bis 1700, fünfundsiebzig Jahre des Ro- 
koko von 1700 bis 1775 und fünfzig Jahre des Xlas- 
sizismus von 1775 bis 1825. Dann folgen im Gene- 
rationenwechsel von je fünfundzwanzig Jahren: die 
Romantik bis 1850, der Natabklisyeirs bis 1875 und 
der /mpressionismus bis 1900. Diesseits von 1900 
beginnt dann die Ausbildung des zeitgenössischen 
Stiles, des Expressionismus. 
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Die Griechen 


Um das Jahr 1100 vor Beginn unserer Zeitrech- 
nung brachen vom Donaudelta her halbwilde No- 
madenscharen, die späteren Hellenen, in die grie- 
chische Halbinsel ein, trafen dort auf eine hoch 
ausgebildete — die ägäische — Zivilisation und 
Kultur, besiegten deren Träger, verbrannten und zer- 
störten die Städte und Burgen, die Paläste und Bild- 
werke und setzten sich als Herren über die unter- 
worfenen Völker. Der griechische Staat entstand — 
wie nahezu alle Staaten entstanden waren, indem 
ein schwertgewohntes, noch weniger kultiviertes 
Nomadenvolk ein pfluggewohntes, höher kulti- 
viertes Ackerbauvolk besiegte und für sich fronden 
ließ. — 

Niemals stehen Kunst und Wissenschaft an der 
Wiege einer neuen Gemeinschaft. Stets ist es das 
unmittelbar Lebens-Notwendige, das vorher gesichert 
sein muß. Stets also ist es die Wirtschaft, die bis 
zu nicht geringem Grade geordnet sein muß, bevor 
Zivilisation — als’ leiblich Übernotwendiges — und 
Kultur — als seelisch Übernotwendiges — in reiche- 
rem Ausmaße und reifer Form gedeihen können. 

So dauerte es auch bei den Griechen ein halbes 
Jahrtausend, bevor von gesicherter wirtschaftlicher 
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Basis aus reife Kunstwerke entstanden. In einem ge- 
birgigen und nicht sehr fruchtbaren Lande lebend, 
das aber reichgegliederte Küsten besitzt, gingen 
die Griechen bald zu Schiffahrt, also zu Kolonisation 
und Handel über, um ihre stets zahlreicher werdende 
Gemeinschaft ernähren zu können. So konnte es ge- 
schehen, daß der älteste erhaltene griechische Tem- 
pel, der sich bereits völlig vom Holzbau gelöst hat 
und reine und reife Formen zeigt, nicht in Grie- 
chenland selbst steht, sondern in einer der griechi- 
schen Kolonialstädte Unteritaliens, im heutigen Pae- 
stum, südlich von Neapel. — 

Das Kunstwerk ist ein Träger von Gefühlen. 
Diese Gefühle sind in den Gestaltungen des Kunst- 
werkes beschlossen. Ist uns die Kultur, der das Werk 
entstammt, nicht allzu ferne oder allzu fremd, so 
kann es uns auch heute noch gelingen, uns in die 
Formung des alten Kunstwerkes einzuleben und 
dadurch jene Gefühle in uns aufzurufen, die die 
Bildner des Werkes diesem eingestaltet haben. Es 
handelt sich also um den rückläufigen Prozeß: der 
Künstler hat aus seinen Gefühlen heraus das Kunst- 
werk so gebildet, daß es in seiner Gestaltung die 
Ursprungsgefühle beschlossen enthält; wir Nach- 
lebende identifizieren uns mit dem Kunstwerk so 
lange, bis in unserer Seele jene Gefühle erstehen, die 
die vorliegende Gestaltung bestimmt haben. 

Doch diese innere Wesenheit des Kunstwerkes 
wird beim Bauwerk durch eine reale Fessel be- 
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schränkt. Architektur ist — wie auch das Kunst- 
gewerbe — keine „reine“ Kunst. Denn Bauwerke 
werden nicht, wie Melodien und Gedichte, wie die 
Mehrzahl aller Bilder und Statuen, wirklich nur als 
Gefühlsträger gebildet, vom Künstler zur Erlösung 
von seinen inneren Spannungen erstellt. Sondern 
Bauten werden in der weitaus größten Zahl der 
Fälle für irgendeinen äußeren, sachlichen Zweck 
gebraucht und geplant. Also müssen sie, wie es bei 
allen Zweckbildungen nötig ist, in ihrer Grundform, 
hier im Grundriß und im Aufbau, verstandesmäßig 
bestimmt werden. Damit wird die erste Aufgabe des 
Baumeisters die eines Ingenieurs: für den vorliegen- 
den Gebrauchszweck die Kerngestalt des Baues zu 
erdenken und im Grundriß festzulegen, sowie nach 
den Regeln der Statik die Rohform des Aufbaues 
zu errechnen und technisch zu konstruieren. Erst 
wenn dies geschehen ist, erst also wenn das zweck- 
haft und statisch Notwendige gesichert ist, erst dann 
kann der Künstler im Baumeister sein Werk begin- 
nen. Er formt den verstandesmäßig festgelegten 
Rohbau gefühlsmäßig aus und hebt damit das Werk 
aus dem Gebiete des technisch Notwendigen in das 
Reich des künstlerisch Übernotwendigen. Doch hier- 
bei eben unterliegt er jener vorerwähnten realen 
Fessel: die gefühlsmäßig-künstlerische Durchfor- 
mung und Ausgestaltung darf stets nur so weit 
gehen, daß die Gebrauchstüchtigkeit des Baues — 
oder, im Kunstgewerbe, des Gerätes — in keiner 
Ir 
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Weise beeinträchtigt wird. Innerhalb der Grenzen 
dieser zweckgerechten Beschränkung ist dann der 
Künstler allerdings wieder völlig frei für seine Auf- 
gabe: er hat in der Ausformung des technischen 
Kerngebildes zum künstlerischen Stilgebilde dem je- 
weiligen Gemeinschaftsgefühle lebendigen Ausdruck 
zu geben. 

Diese Zwiefältigkeit jedes Baues macht es aber 
auch für den Erlebenden wichtig, sich vor der ge- 
fühlsmäßigen Hingabe an ein Bauwerk den Zweck 
des Gebildes zu vergegenwärtigen und damit die 
Rohform klarzumachen, die der künstlerischen Aus- 
formung zugrunde liegt. Nun erfuhren die Stile der 
Vergangenheit in fast allen Perioden — mit Aus- 
nahme des Römertums und des Rokoko — ihre 
reinste und reifste Ausbildung in den Gotteshäu- 
sern. Die Grundform dieser Gotteshäuser aber ist 
abhängig von der Form des Gottesdienstes, dem 
Grundriß und Aufriß zweckgerecht entsprechen 
müssen. So wird es nötig, vorerst die Form des je- 
weiligen Kultes zu bedenken, um jene innere Ein- 
stellung zu gewinnen, von der der Künstler bei seiner 
Schöpfung ausging. 

Die Griechen nun hatten die Form ihres Kultes 
vom alten Feldgottesdienst ihrer Nomadenzeiten her 
beibehalten: der Altar des Gottes stand im Freien 
vor dem Tempel, an ihm wurden die Opfergaben 
niedergelegt. Die Schar der Gläubigen zog, vom 
Priester geführt, im Opferzuge um den Bau herum. 
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Nur dieser Priester durfte den Innenraum betreten, 
der das Gottesbild enthielt. 

Mit dieser Kultform war das Feld der Betätigung 
für den Künstler abgegrenzt: als Repräsentant der 
Gemeinschaft hatte er sein Interesse rein dem Außen- 
bau zuzuwenden, diesen und nur diesen zum Echo 
des Gefühles der Gläubigen zu machen. Aus der 
künstlerischen Ausgestaltung dieses Außenbaues, also 
aus seinem „Stile“, muß dann das Gefühl lesbar 
werden, das die damalige Gemeinde als Lebens- 
stimmung erfüllt hat. 


Nehmen wir den Poseidontempel in Paestum als 
Beispiel, so wird dem ersten Blick seine unbedingte 
Klarheit deutlich. In drei Teilen steht der grie- 
chische Tempel vor uns auf: Grundplatte — Säu- 
lenstellung — Deckplatte. 

Man sehe die drei Absetzungen der Grundplatte, 
die den Bau an allen vier Seiten umlaufen, nicht 
als Stufen. Sondern als die treppenförmig abgesetz- 
ten Ränder einer breiten Steinplatte, die den Bau 
aus der Umgebung erhebt, ihn von der Natur son- 
dert. Von der vorderen Ecke des Baues, unter den 
Säulenfüßen hindurch, bis zur hinteren Ecke des 
Baues legt sich diese Platte in voller Breite der 
Erde an. Fühlen wir ihr nach, legen uns mit ihr: 
so steigt das Gefühl dauernder, fester Gründung 
in uns auf. In außerordentlicher Sicherheit und 
Statik ist die Standfläche des Baues gefestigt. 
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Rund um die Grundplatte, wiederum nach allen 
vier Seiten in gleicher Weise ausgebildet, erheben 
sich die Reihen der Säulen. Wie steinerne Riesen 
stehen sie in ihrer gedrungenen Gestalt, knapp vier- 
bis fünfmal so hoch wie dick. Sie stehen so dicht 
aneinander, die Zwischenräume schmaler als die 
Siulenbreiten, daß nichts Einladendes ihrer Schau- 
wand eignet, daß sie abweisend aneinanderschließen 
wie eine in Säulen aufgelöste Wand. Und sie sind 
auch diese Wand des Baues, bilden keineswegs eine 
„Vorhalle“, einen ladenden Umgang um den Bau: 
denn das Dach reicht bis zu ihren Köpfen, legt sich 
nicht der Mauer des Innenraumes, der Cella auf, 
sondern spannt seine volle Breite bis zu diesen Säulen. 

Sie stehen in dunkel dichter Reihe. Mit der nack- 
ten Querschnittsfläche ihrer Leiber saugen sie sich 
der Grundplatte an, stellen sich zu aktivem Tun, 
recken sich nach oben. In außerordentlicher Wucht 
heben sie ihre Leiber auf: sie haben zu tragen! 

Denn auf ihre Köpfe wuchtet eine unerhörte Last. 
Eine Steinplatte, die in ihrer Dicke ein Drittel der 
Säulen übertrifft, der Architrav, preßt nach un- 
ten, wirft sich auf die Träger. So wenig wie die 
Absetzungen der Grundplatte als umlaufende Stufen, 
darf man diese Lastform als bloßes Gebälk fassen 
oder gar nur als ein dünnes Friesband sehen, das 
den Bau als Schmuck umläuft. Sondern wiederum 
von der vorderen bis zur hinteren Ecke des Baues 
hindurchgedacht, hindurchgefühlt, wuchtet parallel 
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zur Grundplatte eine horizontal hingelegte Steinlast 
auf die Köpfe der Säulen, von einer Schwere und 
drückenden Gewalt, daß man den düsteren Ernst der 
Säulen begreift: zu stärkstem, gefährlichstem Tun 
sind sie zusammengetreten, der niederdrückenden 
Wucht der Lastesplatte haben sie standzuhalten. 

Den Stoß der Lagerlast breiter zu fassen, ihre 
Niederwucht sicherer aufzufangen, haben sich die 
Säulen steinerne Vierecksplatten auf die Köpfe ge- 
nommen. Doch so stark ist gleichwohl der erste 
Zusammenstoß von Kraft und Last, daß er das 
Material der Enden der Träger im Zusammenprall 
erweicht, zum breiten Rund der Kapitelle ausein- 
andertreibt. Dadurch wieder nähern sich diese Säu- 
lenköpfe einander, bilden eine fast geschlossene Bahn 
des Gegendruckes, halten der Niederwucht der Platte 
stand. Und nun beginnt der eigentliche Kampf. 

Der Gegenstoß der Säulenreihen trifft die Deck- 
platte. Sie ist zweigeteilt. In der unteren Hälfte bleibt 
sie noch unbewegt, gesichert in ihrem inneren Ge- 
füge. Doch in der oberen Hälfte treten senkrechte 
Streifen aus der Haut: Zeiger, daß der Kraftstoß 
die Platte zu zersetzen, ihren inneren Zusammen- 
halt zu zerstören beginnt. Und indem diese Vertika- 
len den oberen Plattenrand erreichen, ist die Wucht 
der Horizontale gebrochen — die Kraft der Ver- 
tikalen hat gesiegt. 

Sie hätten schon gesiegt, wenn sie nichts könnten, 
als die Platte flach zu tragen. Doch sie können mehr. 
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Indem der Kraftstoß von unten her die horizontale 
Lastesplatte trifft, durchdringt und damit zersetzt, 
bleibt ihm, an der oberen Fläche angekommen, noch 
genug Rest-Kraft, Rest-Stärke übrig, um diese Fläche 
in der Mitte zu knicken und einen Giebel hochzu- 
treiben: im Höhenmaße dieses Giebels seine Über- 
Kraft über die Last ermessend. — 

Nimmt man von hier aus das Ganze nochmals in 
Blick und in Gefühl, so steht ein kraftvoll ernster 
Bau vor uns, aus klarem inneren Sinne, aus klarster 
tektonischer Gesinnung geboren. Nur auf Kraft-Last 
gestellt, bietet er die reine Dreiheit des Akkordes 
von Grundplatte / Säulenstellung / Lastesplatte, 
mühelos in den Gelenken in diese Dreiheit lösbar. 
Rein statisch ist sein Gefühl, ohne jede Dynamik 
des Ergebnisses hält er sich in völligem Gleich- 
gewicht, in völliger Auswiegung seiner Gegenkräfte. 
Starke, frühe Menschen müssen ihn gebaut haben, 
als Ebenbild ihres Gemeinschaftsgefühles, wuchtend 
und sicher, stark und ihrer Stärke bewußt. — 

Denken wir uns von hier aus zum ursprünglichen 
hölzernen und ungeschmückten Zweckbau zurück, 
der dieser Tempel sicher einmal war, sowie zu seiner 
nächsten Stufe, dem bereits künstlerisch ausgeform- 
ten Holzbau, der dem Steinbau voranging, dann kön- 
nen wir so manche Form, die wir eben gefühls- 
mäßig, nur in ihrem künstlerischen Gehalt erlebt 
haben, auch hier noch verstandesmäßig auf ihren 
technischen Zweck hin lesen und verstehen. So er- 
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kennt man etwa in den viereckigen Deckplatten über 
den Säulenköpfen die Bretter, die zum Schutze gegen 
das Absplittern der Ränder ursprünglich auf die 
Querschnittsflächen jener Baumstämme gelegt wur- 
den, die als Säulenstützen dienten; dann mögen die 
Kapitelle ursprünglich Blumenschmuck gewesen 
sein; in den vertikalen Streifen der oberen Deck- 
plattenhälfte findet man die Schalbretter wieder, 
die gegen die Wetterfäule vor die Endflächen der 
Querbalken genagelt waren; und das Giebeldach 
wurde ja sicher zu dem Zwecke erdacht und kon- 
struiert, um das Regenwasser zum Ablaufen zu 
bringen. 

Doch all dies tektonisch Konstruierte und ver- 
standesmäßig Zweckgerechte tritt beim künstleri- 
schen Erleben völlig zurück. Rein gefühlsmäßig fas- 
sen wir die Formen, fragen nach der Seele des 
Baues, die er hätte, wenn er lebendig wäre. Und 
tun wir das, stellen wir uns mit dem Bau im ganzen: 
im tief Angeflachten der Bodenplatte / im Urtüm- 
lichen der massigen Säulen / im Abwehrenden 
ihrer Wand / im fast Brutalen der überschweren 
Last / im dunklen Ernst der flachgieblig niedrig 
gestirnten Fassade: so wuchtet tragende Kraft in 
fast düster wirkender Zusammengenommenheit. Ein 
Riesenakkord, nach Moll getönt. Und da es von 
der Gemeinschaft ja gilt, daß sie so baut, wie sie 
sich in ihrem Leben fühlt, ihr Lebensgefühl also 
in ihrem „Stil“ formal gestaltet, so können wir 
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uns die Menschen vergegenwärtigen, denen dieser 
Bau einst Ausdruck ihres Wesens war. Ungebrochen 
starke Männer, eben Kolonisatoren müssen es ge- 
wesen sein; doch klar und entschieden in ihrem 
Gefühle, sicherstes Gleichgewicht und unbedingte 
Dauerhaltung mit trächtig urgesunder Kraft bewußt 
vereinend. 


Der griechische Tempelbau ist eine Lösung — 
und eine prachtvolle Lösung — rein des Außen- 
baues. Er bekam, gleich am Beginne der abend- 
ländischen Bildkunst stehend, für unsere Baukunst 
eine ganz außerordentliche, in ihrer weiten Wirk- 
samkeit kaum überschätzbare Bedeutung. 

Doch für den Innenraum brachte der griechische 
Tempelbau nichts. Die Griechen hatten, ihre ganze 
Geschichte hindurch, kein Gefühl für das Erleben 
eines umbauten Luftraumes. Da das Klima offene 
Hallen begünstigte und vom religiösen Kulte kein 
Innenraum für den gemeinschaftlichen Gottesdienst 
erfordert wurde, erwuchs in ihnen kein Streben, 
Innenräume gefühlsmäßig auszugestalten. Zwar be- 
trat der Priester als Einzelner das Innere des Tem- 
pels. Doch man kann in allen Kulturen beobachten, 
daß der Mensch niemals zur künstlerisch-übernot- 
wendigen Ausgestaltung von Zweckgebilden schreitet, 
wenn diese Zweckgebilde nur vom Einzelnen gesehen 
oder benutzt werden. Erst Geräte, Räume und 
Fassaden, die im Gemeinschaftsleben eine Rolle 
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spielen, an denen gleichzeitig mehrere oder gar alle 
teilnehmen, erfahren eine künstlerische Überfor- 
mung: Kunst ist nicht eine Angelegenheit des 
Einzelnen sondern der Gemeinschaft, ist kein 
individuelles sondern ein soziales Unterfangen. 

So blieb der griechische Tempel fensterlos, nur 
von der offenen Türe her zu erleuchten. Er blieb 
ein Bau mit dunklem, taubem, totem Kern. Und 
eben dadurch mehr ein groß-plastisches als ein ar- 
chitektonisches Gebilde. Sein dunkler Innenraum 
diente zur Bewahrung des Götterbildes, lebte allein 
von dieser seiner Zweckbestimmung, die Statue auf- 
zunehmen und vor Wetterunbill, Beschädigung, Ent- 
weihung, Entführung zu beschützen. 

Und auch dieses Gottesbild, das — und mochte 
es von Phidias sein — im dunklen Innenraume von 
niemandem aus der Gemeinschaft gesehen wurde, 
das an der Rückwand jener Cella thronte, die kaum 
sichtbar hinter den Säulenreihen errichtet war: auch 
dieses Gottesbild blieb ohne jede gestaltete Bezie- 
hung zum Raum, der es umgab. Es nimmt, über- 
groß, den gesamten Querschnitt des Innenraumes 
vom Boden bis zur Decke ein, steht aber zugleich, 
völlig im Dunkeln verloren, an seinem einen Ende. 
Es sind noch starke Reste der magischen Gottes- 
auffassung, die eine derartige Anordnung ermög- 
lichen: das bloß gewußte Dasein der unsichtbaren 
Gottesfigur genügt der Gemeinde, um von den realen 
Wirkungen des Bildes in die Außenwelt hinaus über- 
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zeugt zu sein. Eine unmittelbar persönliche und 
damit räumlich gestaltbare Beziehung des Gläubigen 
zu der Gottesfigur findet noch nicht statt. 


Zeit seiner Geschichte verharrte der Grieche bei 
dieser Lösung seines Gotteshauses. Die drei Jahr- 
hunderte des eingeborenen Griechentums zwischen 
600 und 300 v.u. Z. bringen keine wesentliche Ver- 
änderung des Tempeltypus. Zwar erleichtert und 
lichtet sich in den folgenden Jahrhunderten die Pro- 
portionierung des Tempels. Denn immer mehr wurde 
aus dem alten Bauernvolk, das von einem kriege- 
rischen Adel beherrscht wurde und, als schollen- 
gebundene Hörige, vom Ackerbau und von der Vieh- 
zucht lebte, ein gewerbetreibendes freies Handels- 
volk, das die Macht des Adels brach und in den 
Städten die Demokratie erkämpfte. Die feudale 
Naturalwirtschaft der Aristokratie wurde durch eine 
bürgerliche Geldwirtschaft der Städte abgelöst. So 
war die Erhellung der Tempelbauten, die unter 
Beibehaltung des tektonischen Grundprinzipes ein- 
trat, die notwendige Folge der veränderten Lebens- 
weise der Griechen und ihres damit veränderten 
Lebensgefühles. Sie mußte eintreten, sowie aus dem 
ehemaligen schwerfälligen Bauern- und Kolonialvolk 
mit der veränderten Wirtschaftsart allmählich ein 
kultivierteres Stadtvolk geworden war. — Mit dieser 
Erleichterung des ursprünglich dunkel schweren 


c Sehen https: //digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0034 u: 
© Universitätsbibliothek Heidelberg [I The Getty 


BIBLIOTHEK 


DIE DREI „SÄULENORDNUNGEN“ 29 


Baues kommt es nun, neben der dorischen, zur Aus- 
bildung der sogenannten jonischen und korinthi- 
schen Säule. Doch diese drei „Säulenordnungen‘“‘, 
die fälschenderweise so häufig als drei „Stile“ be- 
zeichnet werden, bringen wohl Kleinyariationen 
im Ornamentalen von Basis, Säulenköpfen und 
Gebälk, doch sie bringen keinerlei Veränderung 
des Grundgefühles, also des Stiles. Sie bewahren 
durchaus den klaren tektonischen und statischen 
Charakter des Gesamten. Grundplatte, Säulen- 
stellung, Deckplatte und Giebel bleiben die Haupt- 
teile, Klarheit und Gliederung, gleichgewichtig aus- 
gewogener Kraft-Lastbau bleibt das Ideal des Grie- 
chen. 

Der Theseus-Tempel in Athen, um das Jahr 430 
v.u.Z. erbaut, gibt ein Beispiel für die Erleichte- 
rung und Lichtung des Gefühles, doch gleichzeitig 
beweist er auch das völlige Gleichbleiben des Grund- 
gefühles, also des Stiles. Die Grundplatte ist etwas 
höher aufgebaut, die Säulen sind schlanker im Ver- 
hältnis des Durchmessers zur Höhe, die Säulen- 
zwischenräume breiter, die Deckplatte ist weitaus 
leichter. So wird der Gesamteindruck ein hellerer, 
städtischerer, freierer. Doch der „Stil“ der Grie- 
chen, das Grundgefühl der klaren Harmonie, der 
ruhigen Statik, der souveränen in sich ruhenden Ab- 
geschlossenheit von der Außenwelt — das wie „ewig“ 
wirkende Stehen und Bleiben des hellen Wunder- 
baues unter dem blauen Himmel ist geblieben. — 
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Eine der Folgen dieser Sehnsucht nach Klarheit 
war es auch, daß die Griechen die Wölbung in ihren 
Tagbauten stets vermieden, obgleich sie sowohl 
Bogen wie Tonnengewölbe kannten, technisch be- 
herrschten und an untergeordneten Stellen — etwa 
bei Torbögen in Burgmauern — zuweilen auch an- 
wendeten. Denn Bogen und Gewölbe bestehen in 
ihren einzelnen, untereinander völlig gleichen Steinen 
aus lauter an sich unselbständigen Teilen, die als 
einzelne völlig sinnlos bleiben, erst im Gesamien 
ihren Sinn und damit ihr Gefühl erhalten. Der 
Griechenbau dagegen besteht aus Teilen, die jeder 
vom anderen verschieden sind und für sich selbst 
bestehen können, die — als Säule, als Gebälk, als 
Basis, als Säulenstamm oder als Kapitell, bis in den 
kleinsten Wulst und in das kleinste Teilornament 
hinein — auch als Einzelgebilde sinnvoll bleiben. 
So kann man sagen, daß der Grieche die einzelnen 
Bauglieder so sehr liebte, daß er stets bei ihrer 
reinen Koordination blieb, sie niemals — wie wir 
es etwa bei den Machtbauten der Römer erleben 
werden — durch unbedingte Subordination der Ein- 
zelglieder unter das Gesamte mächtiger Konstruktio- 
nen und Wölbungen in ihrem Eigenleben vernich- 
tete. Und es ist sicherlich mehr als eine bloß äußer- 
liche Parallele, daß. diese Koordination auch das 
soziale Verhältnis der einzelnen griechischen Staats- 
teile zueinander bestimmte. Auch hier blieb das 
Volk der Griechen stets in das klare ‚Nebeneinander‘ 


c UneRsiTATS- https: //digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0036 w: 
W The Getty 


HEIDELBERG 
© Universitätsbibliothek Heidelberg 


DER GRUPPENBAU al 


einzelner gleichberechtigter kleiner Stadtrepubliken 
geschieden, gelangte weder im politischen noch im 
wirtschaftlichen Bereiche je zu übergeordneter, das 
Gesamtvolk umfassender Organisation im Großen. 
So wird das Bauwerk, in dem sich die Einzelteile 
nur so weit dem Gesamten fügen, daß ihr Eigen- 
leben nicht vernichtet, ihre Individualität nicht aus- 
gelilgt wird, zum guten gefühlsmäßigen Abbild der 
griechischen Gemeinschaft, die auch in ihren nur 
locker zusammengeschlossenen Bünden vieler kleiner 
Stadt- oder Gaustaaten jedem Einzelgliede die Frei- 
heit der eigenen Entschließung wahrte. 

Doch dieser eifersüchtige Individualismus hatte 
auch seine Nachteile, zeigt, wie alles, auch die Fehler 
seiner Vorzüge. Einer der größten Mängel der Bau- 
kunst des klassischen Griechentums ist in ihm be- 
gründet: das völlige Versagen im zusammenfassen- 
den Gruppenbau. Hatten mehrere Bauten einen Platz 
zu füllen, so waren die Griechen nie imstande, sie 
in einem einenden Blick zu sehen, sie gefühlsmäßig 
aufeinander zu beziehen, in eine sich schließende 
Gesamtkomposition zu zwingen und zu binden. Sie 
blieben bei der, trotz aller Schönheit im einzelnen, 
gleichwohl kindlich anmutenden rein additiven An- 
einanderreihung nach Zufall oder Tradition stehen. 
Auch wenn die günstigste Gelegenheit gegeben war, 
mehrere Bauten gleichzeitig zu projektieren, kamen 
sie niemals zum gruppenmäßig zusammenfassen- 
den Überblick über das Gesamte — vermochten nie- 
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mals die Einzelschöpfungen nach Lage und Größe 
zu einer Gesamtschöpfung zu einen. 
Abb. 3: Den schmerzlichsten Beweis hierfür bringt die 
Bi ne Akropolis von Athen. 

Um die Mitte des fünften Jahrhunderts hatten die 
Griechen unter der Führung der Athener den end- 
gültigen Sieg über die Perser errungen. Dabei war 
es den Athenern im Laufe der langen Kriegsjahre 
gelungen, den Bundesschatz, der ursprünglich auf 
der Insel Delos bewahrt worden war, in ihre Hände 
zu bekommen und damit die Mittel zu gewinnen, 
ihre Stadt auf das prächtigste künstlerisch auszu- 
gestalten. 

Da die Perser im Jahre 480 Athen zerstört und 
die Gebäude des Burgberges völlig vernichtet hatten, 
ergab sich als vornehmste Aufgabe, aus den Trüm- 
mern eine neue und würdige, den Stolz und die 
Macht Athens weithin kündende Anlage zu schaffen. 

Vier Bauten erstanden: zwei große Tempel und 
ein kleinerer Tempel auf dem eigentlichen Bergpla- 
teau und ein mächtiges Aufgangstor, das den Ein- 
gang zum heiligen Tempelbezirk betonte. 

Vier Bauten also haben die Athener des perikle- 
ischen Zeitalters, zwischen 450 und 400, auf ihrem 
Burgberge errichtet. Und sie haben sie auf einem 
Trümmerfelde errichtet, also ohne wesentliche Bin- 
dung an Vorhandenes. 

Kein baukünstlerisch wirklich begabtes Volk hätte 
in diesem Falle vier Prachtbauten erstellt, ohne sie 
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aufeinander zu beziehen, ohne vorerst in ihrer Ge- 
samtordnung seinen architektonischen Willen im 
Großen zu bekunden. 

Doch die Griechen sahen seit jeher nur das Einzel- 
werk als solches, als „plastisches Gebilde“. Seit 
jeher schon beließen sie allen ihren Gruppenbauten, 
die dort entstanden, wo irgendein Zweck mehrere 
Gebäude auf einem geschlossenen Platze versam- 
melte, durchaus den Charakter des rein Zufälligen, 
des achtlos und ohne jeden Gesamtplan Zu- 
sammengewürfelten. So war es etwa in Delphi, das 
seit dem Beginne des siebenten Jahrhunderts die 
griechischen Stämme in seinem heiligen Bezirk ver- 
sammelte. Regellos baute jeder Stamm sein kleines 
Schatzhaus irgendwohin an die Zugangsstraße zum 
großen Apollotempel. So war es auch in Olympia, 
wo die gleiche „Unordnung“ herrscht, die jeden 
Bau einfach dorthin stellt, wo gerade Platz zu fin- 
den ist. 

Und nicht anders verfuhren die Griechen auch 
bei der neuen Bebauung der Akropolis von Athen. 
Das ellipsenförmige Bergplateau ist von Westen nach 
Osten gelagert. Ohne jede höhere künstlerische Ge- 
samtkonzeption werden auf ihm die vier Bauten er- 
richtet. Man denkt weder an eine Bezwingung der 
Vorgegebenheiten in der natürlichen Formation des 
Geländes, noch bezieht man irgendwie die Einzel- 


bauten aufeinander. — Das Parthenon vorerst wird 
aus der Mittelachse verschoben und nach Süden ge- 
Deri, Die Stilarten 3 
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rückt. Um seine Front zu gewinnen, muß man schief 
an seiner Nordseite entlanggehen, die Ecke um- 
schreiten und sich um hundertachtzig Grade wenden. 
Völlig beziehungslos liegt dann nördlich das Erech- 
theion, ein vielfältig uneinheitlicher Bau, der in sich 
selbst gebrochen werden mußte, weil es den Grie- 
chen nicht gelang, eine Geländestufe von nur etwa 
drei Metern architektonisch zu bezwingen. Der kleine 
Niketempel wieder steht im Westen, außerhalb des 
ganzen Bezirkes. Er ist von außen her dem süd- 
lichen Flügel der Propyläen vorgestellt und an- 
gedrückt, verstellt so und verhindert den symmetri- 
schen Ausbau des Tores. Und diese Propyläen selbst 
sind in sich eine völlige architektonische Unmöglich- 
keit. Für die neue Bauaufgabe eines Prachttores ist 
keine neue Baulösung gefunden, anscheinend nicht 
einmal gesucht. Sondern durch einen Tempel, dem 
man die Vorderwand und die Rückwand seiner Cella 
ausgebrochen hat, wird der Weg für Menschen und 
Wagen einfach hindurchgeführt. Doch damit nicht 
genug. Der Boden, auf dem diese leere Tempel- 
hülse steht, steigt merklich an. Nun war es weder 
technisch möglich, noch hätte es dem statischen Ge- 
fühle der Griechenseele entsprochen, den Bau ein- 
fach schief auf die ansteigende Ebene zu stellen. 
So wird die kaum glaubhafte Lösung dieser Schwie- 
rigkeit darin gefunden, daß quer durch das Tem- 
pelgehäuse hindurch wie mit einem Riesenmesser 
ein vertikaler Schnitt geführt wird, der das hintere 
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Drittel des Baues glatt abschneidet und dieses Stück 
einfach, bei gebrochener Firstlinie, um nahezu zwei 
Meter in die Höhe hebt. So ist die Tempelform und 
ist die Tempelfront gewahrt, wenn auch der pein- 
lichste Bruch die Ganzgestalt brutal in zwei Teile 
zerstückt. 

Den Griechen der klassischen Zeit ist also weder 
die Lösung neuer Bauaufgaben noch die Bezwingung 
von Geländeschwierigkeiten noch auch die Zusam- 
menordnung mehrerer Bauten zu einem Ganzen ge- 
lungen. Sie scheinen sich um diese Dinge gar nicht 
gemüht zu haben. Mit einer Selbstherrlichkeit, die 
allen ihren Werken eignet, ja die sich fast zu ver- 
achtender Überheblichkeit verstärkt, scheint das klas- 
sische Griechentum alle Forderungen abgelehnt zu 
haben, die über die Ausbildung eines plastischen 
Gehäuses für ihr Gottesbild hinausgingen. Sie hatten 
für diese Bewahrung nun einmal die Lösung des 
Tempeltypus gefunden und zu herrlichster Reinheit 
ausgebildet. Nun blieben sie dabei stehen. Sie errich- 
teten wohl Säulenhallen für Versammlungsräume 
und Säulenhallen für Sportplätze und Säulenhallen 
als Museen und Säulenbauten für die Skene, das 
Bühnenhaus des Theaters. Doch im allgemeinen 
beugten sie sich keiner weiteren Forderung, brach- 
ten und bringen immer wieder und wieder nur den 
bereits bekannten Typus, bringen Tempel auf Tem- 
pel. So mühten sie sich auch niemals um die Pro- 
bleme des Städtebaues, der das Einzelgebäude bloß 

3*+ 
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als Element betrachtet, um es in großen und gefaß- 
ten Gesamtkomplexen zu monumentalem Eindruck 
zu erhöhen. — 

Doch darüber darf und soll niemals vergessen 
werden, daß dieses Einzelgebilde als solches, daß 
der Tempel selbst seine reine Schönheit und den 
gemessenen Glanz seines wundervollen Gehabens 
wahrt, wie sehr man ihn auch als Starrgebilde, eben 
als plastisches Gebilde auffaßte. Immer wieder tönen 
die Klänge seiner Rein-Akkorde in klarster Statik, 
in beherrscht erkämpfter Größe und Ruhe. 


Die Baukunst ist die Fassung des weitesten Ge- 
meinschaftsgefühles der jeweils kulturführenden 
Schicht. Sie gibt, in ihren allgemein geometrischen 
Formen, den Rahmen für die individuelleren Gefühle 
von Plastik und Malerei. So muß sich die Einheit- 
lichkeit eines Stiles dadurch erweisen, daß die Fi- 
guren und die Bilder einer Zeit, eingestellt in den 
architektonischen Rahmen, in ihrem Lebensraume 
bleiben, bei aller persönlicheren Haltung im glei- 
chen Rhythmus atmen wie die baukünstlerische 
Großform. 

In erfüllender Weise ist dies in der Plastik der 
klassischen Griechenzeit der Fall — Werke der 
Malerei sind nicht erhalten geblieben. Stellt man etwa 

die Bronzestatue des /dolino aus dem Museum von 
Idolino Florenz vor die Fassade eines griechischen Tempels, 
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so steht und ruht der Raum um beide in gleicher Tö- 
nung reiner Harmonie. Statisch und tektonisch beide, 
auf stützende Kraft und getragene Last gestellt; und 
beide auch selbstbewußt und ichgerecht, welt-ab- 
gewandt in den Formen unbedingter Idealisierung. 
Standbein und Spielbein tragen als klare, tektonische 
Stützen den Oberkörper. Die Linie von Hüfte zu 
Scham zu Hüfte ist so deutlich durchgezogen, daß 
der Oberkörper, unter den Achseln gefaßt, ab- 
gehoben werden kann von den beiden Beinen, wie 
im Klarheitsbau des Tempels der Architrav von sei- 
nen Stützen. Wie auf einer kleinen, zwischen die 
Schultern eingelassenen Säule hebt sich der Kopf 
vom Rumpf, klar teilen sich Beine und Arme in 
ihren Gelenken — allüberall sind diese Gelenke, so 
wie bei den Einzelteilen des Baues, auch hier zu 
greifen. Denn stets ist der Knochenbau klarster 
Skelettfügung, die „statische Konstruktion“ inner- 
halb des Körpers zu spüren, zu fassen, zu erleben: 
stets also fügen sich Statik und Ruhe, Klarheit und 
Wohlklang dem Rahmen des architektonischen All- 
gemeingefühles ein. 

Bereichert man dann dieses Allgemeingefühl um die 
individuellere Lebendigkeit des Idolino, so füllen sich 
die Zwischenräume zwischen den weit hingesponne- 
nen Grundtönen der griechischen Melodie mit dich- 
tester Harmonik. Die Sohlen von Standbein und 
Spielbein, der sicheren, gleichwohl aber nicht ge- 
spannten Stützen des Körpers, fassen in breit ruhen- 
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dem Gefühl den Boden. In klarer Teilung führt der 
Weg von Gelenk zu Gelenk, in stets breiter sich 
hebendem Atem der Form über die Knie zu den 
Hüften. „Aufgehängt“ in der rechten Hüfte bleibt 
und ruht der Oberkörper der Figur, schwingt sich 
aus dem Sinken der linken, der Spielbeinhüfte in 
der breiten Bahn der Brust zur Gleichgewichtshal- 
tung sicherer Statik nach der rechten Schulter hin 
zurück, völlig aus-gewogen durch den drehend sich 
neigenden Kopf. Die leise Aktiviertheit im Heben 
des rechten Armes — der wohl eine Opfergabe hielt 
— wird gebunden und gestillt in dem so schönen 
passiven „Hängen“ des linken! Wie das breit hin- 
schreitende Adagio einer ruhevoll gebauten Melodie 
teilt sich dieser Arm: von der Schulter — zum Ellen- 
bogen — zum Handgelenk: in der lockeren Brechung 
der stumpfen Winkel Leben und Gelöstheit gleich- 
zeitig bewahrend. In klaren Pulsen durchflutet das 
Blut diese Bahn, füllt mit locker belebtem Rhythmus 
die Form, bis in das rund-gelöste Halten der Hand, 
bis in die kleinste Biegung der Finger. 

Und auch die Innenmodellierung gesellt sich dem 
Zuge des Ganzen. Rund umfaßt und umstreicht die 
Handfläche des Bildners die wiegend überbreiteten, 
die ausgleichend beruhigten, also die ‚‚idealisierten“ 
Formungen. Sie greift um die Knöchel, festigt sie 
zum sicheren Stehen, sie streicht aufwärts über die 
leisen Wellungen der Waden, erfühlt durch die Haut 
die runde Wärme der Kniekuppen, rundet die Ober- 
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schenkel in den Raum, hält und ruht in den Beugen 
von den Hüften zur Scham. Der Oberkörper dann 
teilt seine breite Fläche um die Mittellinie in freier 
Symmetrie, rundet die Bauchmuskulatur, die Rip- 
penbogen, die Brustkuppen, verläuft schwingend- 
bleibend in Schultern und Arme. 

Und zu all dieser Klarheit und innerlich leben- 
digen Statik und Ruhe kommt bei aller guten Plastik 
der griechischen Blütezeit noch eine leise Trübung 
des Seelenglanzes, eine kaum hörbare Sordiniertheit 
des Klanges, die die Figuren mit leiser Melancholie 
umgibt. Sie erschüttert so tief, weil sie ins Letzte 
menschlichen Sehnens greift. Klingende Sphären- 
musik — doch nicht in Dur; von leisem Moll durch- 
drungen ist die Seele des Bildners und seines Werkes. 


Statik also und Ruhe, Klarheit und Übersichtlich- 
keit, kraftvoll erbaute Tektonik, selbstbewußte Sicher- 
heit des Stehens und Bleibens ist das Lebensgefühl, 
ist der Stil des klassischen Griechentums. 


amornen https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0045 
© Universitätsbibliothek Heidelberg 


wi 
1 The Getty 
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Wir haben gesehen, wie die enge Beschränktheit 
der griechischen Baukunst der engen Beschränktheit 
der griechischen politischen Ordnung entsprach. So 
wie die Griechen Zeit ihrer Geschichte über die 
bloße Koordination einzelner kleiner Stadtstaaten 
nicht hinauskamen, die sich in ewigen Bruderkriegen 
bis zur gegenseitigen Vernichtung befehdeten, so 
lernten sie auch nie, mehrere Bauten — etwa die 
vier der Akropolis von Athen — so zu einem Ganzen 
zu fügen, daß sich der Teil auf das Gesamte be- 
zog und sich das einzelne Bauwerk als künstlerisch 
dienendes Glied einer größeren architektonischen 
Konzeption einordnete. Die Römer, bei denen die 
Kunst des Bauens zu weit höherer Reife gedieh, 
hatten recht, wenn ihnen der Griechenbau in seiner 
relativen Kleinheit, mit seiner schmuckvollen Außen- 
seite und seinem tauben Kern weit mehr als eine Art 
monumentalen plastischen Gebildes erschien, denn 
als eine wirklich bau-künstlerische, als eine archi- 
tektonische Schöpfung. 

Schon die Kriegszüge Alexanders weiteten im vier- 
ten Jahrhundert den griechischen Raum und weite- 
ten damit das griechische Fühlen, bereiteten — in 
der sogenannten hellenistischen Periode des dritten 
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und zweiten Jahrhunderts — die Antike auf jene 
Monumentalarchitektur vor, die der Stolz des Rö- 
mertums werden sollte. Die Römer waren zwar in 
allen anderen Künsten, besonders auch in der offi- 
ziellen Bildhauerei, in hohem Maße von der Grie- 
chenkunst abhängig und blieben es auch — mit Aus- 
nahme der bürgerlichen Porträtkunst — bis zuihrem 
Ende. Doch als Architekten wurden sie auf Grund 
weiterer und größerer politischer, wirtschaftlicher 
und räumlicher Gesinnung die ersten wahrhaft gro- 
ßen Bau-Meister des Abendlandes. 

Die griechische Halbinsel erschwerte durch ihre 
gebirgig zerklüftete Formation die Einigung ihrer 
Bewohner. Die italische Halbinsel bot in ihrer weiten 
apenninischen Ebene einen einheitlichen Raum, auf 
dem, bei entsprechender wirtschaftlich - politischer 
Eignung des Volkes, ein einheitliches Großreich ent- 
stehen konnte. 

Die Römer besaßen diese politische Begabung. Sie 
verfolgten von allem Anfang an das Verfahren, jedes 
unterworfene Volk zu ihrem Bundesgenossen zu 
machen und vermehrten so mit großer Schnellig- 
keit ihre Macht. Um die Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts nach Beginn unserer Zeitrechnung waren 
sie die Herren nicht nur der gesamten Mittelmeer- 
welt geworden, sondern hatten die Grenzen ihres 
Reiches von Indien im Osten bis Spanien im Westen, 
von Afrika im Süden bis England im Norden ge- 
weitet. In diesen großen Räumen herrschten sie 
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auf Grund einer genial durchgebildeten militärischen 
und verwaltungstechnischen Organisation: die Rö- 
mer waren von Hause aus weit stärker verstandes- 
mäßig als gefühlsmäßig begabt, waren weit be- 
deutendere praktische Wissenschaftler als Künstler. 

Diese intellektuelle Begabung machte sie auch zu 
bedeutenden Ingenieuren. Und schuf ihnen damit 
die rein technischen Voraussetzungen für das Schaf- 
fen einer monumentalen Großarchitektur. 


Abb. 5: Die Reihe der erhalten gebliebenen römischen Mo- 
aM numentalbauten beginnt mit dem Colosseum. Es ist 
ein großes Amphitheater, das um das Jahr 80 unse- 

rer Zeitrechnung errichtet wurde. 
Die Griechen blieben von der Natur abhängig, 
wenn sie.ein Theater errichten wollten: nur wo ein 
Hügel oder ein Berg stand, dort konnte ein Theater 
werden. Der Römer des Weltreiches aber war nicht 
gewohnt und nicht gewillt, sich derart vom äuße- 
ren Zufall binden zu lassen: er errichtet sein Theater 
am Platze seiner freien Wahl. Und fehlt dort der 
Hügel, so baut er ihn sich auf, errichtet sich den 

Berg aus Stein. 

Abb. 6: Das Colosseum bildet im Grundriß ein Riesen- 
6 n Oval von hundertfünfundachtzig Metern Länge und 
Inneres hundertfünfundfünfzig Metern Breite. Fünfzigtau- 
send Zuschauer fanden in seinen vier Rängen Platz. 
Vier konzentrische elliptische Korridore im Erd- 
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geschoß, in jedem höheren Stockwerk um einen 
vermindert, sowie achtzig radiale Korridore bauen 
das technische Gerippe. Der Boden der Arena ist 
mit Substruktionen unterkellert, die weite Räume, 
Gänge und Kammern, Kerker für die Gladiatoren 
und Gefangenen, Käfige für die wilden Tiere, Pump- 
werke für die Wasserspiele enthielten. Der souve- 
ränen technischen Beherrschung, die für die Kon- 
struktion eines derartigen Großbaues nötig war, 
konnte der rein rechtwinklige Säulen-Gebälkbau un- 
möglich genügen. Nur Meister in der technischen 
Kunst des Wölbens konnten eine solche Konzeption 
wagen: das Gerippe des Baues wird durchaus von 
der Wölbung beherrscht, die Korridore sind mit 
Tonnengewölben und mit Kreuzgewölben gedeckt. 

Nun erstand die Aufgabe, die fünfzig Meter hohe 
Außenmauer künstlerisch zu gestalten. Vom inneren 
konstruktiven Leben, vom Skelett des Baues her 
erfolgte die Lösung. Vier Ränge bauen sich, ter- 
rassenförmig zurücktretend, im Inneren überein- 
ander auf: vier aufeinanderstehende Geschosse ent- 
sprechen ihnen im Äußeren. 

Aus den Formungen dieser Geschosse erhebt sich 
das Gefühl der Gesamtkonzeption, wenn man er- 
lebend der Abstufung inne wird, die das Grund- 
gefühl des Tragens und Lastens von unten nach 
oben hin erfährt. Am schwersten trägt das unterste 
Geschoß, denn drei Stockwerke hat es zu stützen; 
und leichter, freier und lichter wird das Gesicht 
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des Baues, je höher er sich hebt, je weniger das 
Geschoß zu werken hat, je mehr es sich selber 
leben kann. An diesem Bau mag man gerechter- 
weise und unbefangen dessen inne werden, daß 
das unterste Geschoß gedrungene „dorische“ Säu- 
len, das nächste erleichterte „jonische“, das dritte 
abermals lichtere ‚‚korinthische‘“ Säulen zeigt, wäh- 
rend das oberste Geschoß, das wenigst bemühte, 
langproportionierte korinthische Wandpilaster nur 
flach aus seiner Haut treten läßt. Wenn es eines 
Beweises bedurft hätte, daß die „drei griechischen 
Stile“ ein und derselbe Stil waren, so ist er hier 
erbracht. Sie wandeln ein und dasselbe Grund- 
gefühl, den Kraft-Laststil der Tektonik, in Variatio- 
nen vom Schweren zum Leichten ab. Doch sie blei- 
ben drei Geschwister, Kinder desselben Stammes. 
Auch beim Übernehmen und bei der Verwendung 
dieses griechisch tektonischen Elementes, der Säule 
und des Gebälkes, erweist der Römer seine schöp- 
ferische Baubegabung. Er nimmt das statische Ele- 
ment des Griechentums, den Säulen-Gebälkbau, wohl 
auf. Doch seinem Großgefühle, dem Monumental- 
gefühle seiner Konzeptionen konnte es als solches, 
in der allzu leichten Lösbarkeit seiner Gelenke, im 
Fehlen einer inneren Verklammerung seiner Teile 
nicht genügen. Und so kuppelt der Römer Säule und 
Gebälk mit Pfeiler und Rundbogen: zur „römischen 
Bogenstellung“. Er unterfüttert das primitive Säu- 
len-Gebälkschema, das sonst hier viel zu brüchig 
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gewirkt hätte, indem er hinter jede Säule einen 
dicken Vierecks-Pfeiler stellt, ihm die Säule an- 
schweißt. Und um dem geraden Zwischengebälk die 
Kraft zu geben, wahrhaft sicher für das Gefühl 
den Oberbau zu stützen, schwingt er von Pfeiler 
zu Pfeiler ein Tonnengewölbe, festigt mit dessen 
Bogenscheitel die schwächste Stelle, die mittlere 
Durchbruchsstelle des geraden Balkens. Faßt man 
dies aneinandergeschweißte Gebilde in Blick und in 
Gefühl, spürt der Verklammerung nach, die aus 
der Kupplung von Säule / Gebälk mit Pfeiler / Bogen 
tönt: bis in dies Element des Baues hinein ist dem 
Erlebenden die Sicherheit des statischen Gefüges 
gegeben. Verachtzigfacht man dann dieses römische 
„architektonische Urwort“ zur hinrollenden Periode 
jedes Stockwerks, vervielfacht diese Periode zum 
Dithyrambus der ersten drei Geschosse, läßt die- 
sen dann ausklingen in die flachgegliederte Wand 
des obersten Geschosses, stellt gar noch zwischen 
die Konsolenreihe die Fahnenmasten zur letzten 
Überführung in die freie Luft: dann steht und hebt 
sich dieser Bau in einer Größe und monumentalen 
Weite, die dem Siegergriff und Herrscherschritt 
entsprechen, mit denen Rom die Welt sich unter- 
warf. 

Und dennoch hat sich, trotz aller monumentalen 
Überhöhung, das Grundprinzip des Stiles von Grie- 
chenland zu Rom hin nicht geändert. Auch das Co- 
losseum bleibt ein tektonischer Bau, bleibt also auf 
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das statische Prinzip ruhig tragender Kraft und 
ruhig getragener Last gestellt. Nur daß die Monu- 
mentalgesinnung der Römer erweist, daß dies Prin- 
zip nicht an die kurze griechische Satzform von 
Säulenreihe und Gebälkplatte gebunden ist, an diese 
wenn auch noch so schöne Engform, über deren 
Erfindung der Grieche niemals hinauskam. Sondern 
das statisch-tektonische Prinzip vermag auch einer 
Großform, und dieser erst recht zu genügen: auch 
hier beim Colosseum kann man das Ganzgebilde 
an seinen „Gelenken“ erfühlend trennen, kann Stock- 
werk von Stockwerk „abheben“, trifft, an den rich- 
tigen Stellen durchstoßend — dort wo sich der 
Architrav des einen Geschosses dem Sockel des 
höheren tragend unterstellt — die klare Möglichkeit 
zum lösenden Auseinandernehmen. Man greift durch 
das Fleisch auf das tragende Skelett. Denn auch 
der Römer erfühlt seine Architektur in körperlich- 
anthropomorphem Sinne, auch ihm ist „menschlich 
körperlich lebendig“, was er in totem Stein erbaut. 


Ist das Colosseum eine Riesenfuge, deren Element, 
die römische Bogenstellung, zum Teil noch von den 
Griechen übernommen worden war, so bringt der 

Abb.7: nächste Bau, der Kuppelbau des Pantheon, eine 
a völlig eigene Konzeption des Römertums. Er wurde 
von den nun in der Baukunst völlig mündig, völlig 
selbstherrlich gewordenen Römern zwischen 115 und 
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125 errichtet. Und mögen auch Baumeister in Rom 
gewirkt haben, die dem Blute nach Griechen waren, 
so wäre dies nur ein neuer zu den vielen alten Be- 
weisen, daß das Milieu stärker ist als die ‚Rasse‘, 
daß der geistbildenden Kraft der Gemeinschaft tie- 
fere seelische Wirkungen möglich sind, als der blut- 
bildenden Vererbung körperlicher Art. Und mag das 
Gewölbe als Tonnen- und Kreuzgewölbe und Kuppel 
auch seit Jahrhunderten im Orient gebaut worden 
sein, und mögen die Architekten Roms auch von 
dorther die Kenntnis des Gewölbes gewonnen haben, 
so erweist sich hiermit nur wieder — denn auch 
den Griechen waren diese Wölbungen des Orients 
bekannt — daß der Same allein zu nichts taugt ohne 
den geeigneten Boden, daß Neues nur werden kann, 
wo die seelische Disposition der Befruchtung ent- 
gegenkommt. — 

Von außen her gesehen bringt das Pantheon eine 
herbe Enttäuschung. Noch hatten sich die Römer 
nicht von der starren griechischen Tradition befreit, 
als „Fassade“ nur eine „Tempelfront‘“ gelten lassen 
zu können. So wird dem kreisrunden Kernbau eine 
grausam abgekappte, ihres Leibes und damit ihrer 
wirklichen Lebensmöglichkeit beraubte griechische 
Säulenfront vorgeschoben und angeklebt. Dies aber 
muß zu den peinlichsten Störungen an der Klebe- 
stelle führen, dort wo das ‚Gerade‘ dem „Runden“ 
angeschoben wird: die Säulenvorhalle endet rechts 
und links in zwei tauben Halbrunden, deren Sinn- 
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losigkeit dadurch noch deutlicher wird, daß. ihre 
Mittelachsen zur Fassade hin durch je die zweite 
Vorhallensäule von den Ecken her verstellt sind. Man 
könnte also gar nicht, wollte man es selbst ver- 
suchen, diese Nischen von außen her in direktem 
Wege durch die Halle erreichen. Und in Konse- 
quenz dieser Fesselung an die Tempelfront verbaut 
noch hinter dem Giebelfelde ein hochgeführtes 
Mauerstück, eine „Attika“, dem vor dem Gebäude 
Stehenden sinnlos und würdelos den Blick auf die 
Kuppelrundung. selbst. 
Doch um so eigener, um so herrlicher wächst 

römische Baugenialität im Inneren auf. 

Abb. 8: Es ist nicht wahrscheinlich, wie früher zuweilen 

a on Angenommen wurde, daß das Pantheon ein Teil 

Grundriß der älteren Thermenanlage gewesen ist, die an die 
Rückfront anschließt. Die Überlieferung bezeichnet 
schon den ursprünglichen, um das Jahr 30 errichte- 
teten und 110 abgebrannten Bau als Tempel, also als 
Gotteshaus. Nun war die religiöse Einstellung im 
Rom des Kaiserreichs zu unbedingter Toleranz ent- 
wickelt worden: alle Religionen besaßen gleiche Gel- 
tung. Wurde der Bau also als Kultraum zur Götter- 
verehrung errichtet, dann mußte sich diese Toleranz, 
diese Gleich - Wertigkeit aller Götterfiguren vom 
Zwecke des Gebäudes her schon im Grundriß. aus- 
sprechen. So war die Lösung im kreisförmigen 
Grundriß gegeben: denn nur bei dieser Form ist 
jede Stelle der Wand von gleicher Würdigkeit. 
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War damit der Grundriß zweckhaft festgelegt, so 
war es weiterhin die Aufgabe des römischen Bau- 
künstlers, die gefühlsmäßige Ausgestaltung dieser 
Grundrißform zu finden. 

Die Griechen wußten nicht, was ein /nnenraum 
künstlerisch bedeutet. Beim Pantheon aber ent- 
steigt schon dem Rund des Grundrisses eine Raum- 
idee von unerhörter Eindruckskraft. Aus der Boden- 
spur erheben sich die Mauern, formen den Innen- 
raum. Sie umschließen damit ein Stück Luft, ein 
Luftvolumen, das von drei Seiten her, von Boden, 
Wand und Decke begrenzt wird. Faßt man, für 
unser Abendland, ein Kunstwerk als den. Träger 
eines Gefühles, so wird das Gefühl eines Innen- 
raumes jenes sein, das der umbaute Luftkörper 
hätte, wenn er lebendig wäre. Gibt ihm doch mensch- 
liches Gefühl die Formung, gestaltet ihn durch seine 
Umgrenzung, stellt ihn als plastisches Gebilde in 
die Welt. Doch als eine „Plastik“, iz die der Er- 
lebende eintritt, in der er weilt, in die er sich auf- 
lösen muß, um sie zu erlösen. 

So läuft für alle Innenräume, welcher Zeit und 
welchen Stils auch immer, der Vorgang des Er- 
lebens in bestimmter Weise ab. Man tritt durch das 
Portal ein in den Raum. Und hinter dem Eintreten- 
den schließt sich das Tor. So ist man allseitig um- 
geben, ist um-baut, ist „im Inneren‘ eines Gebildes. 
Nun faßt der Blick die drei Umgrenzungen: faßt 
Boden, Wand und Decke. Er streicht den Boden ab, 
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gleitet die Wand empor, nimmt die Decke als Be- 
grenzung an. Von diesen drei Bestimmungsstücken 
her sucht man die ‚„Seele‘‘ des umbauten Luftrau- 
mes, dehnt sich mit ihm, weitet seine körperlichen 
Grenzen: bis man der Luftraum „ist“, ihn sich, 
sich ihm eingefühlt hat. Dann atmet man mit dem 
Umbauten, hat es als ein Lebendiges gefaßt, hat 


es erfühlt. — 
Abb.10: Auch im Pantheon schließt sich also das Tor 
Rom inter dem Rücken des Erlebenden. Und in stetig 


Pantheon 


Innen gleichem Zuge, in rundem Fließen gehen links 
und rechts die Wände auseinander, weiten sich erst, 
biegen sich dann, runden sich zurück, um sich im 
Gegeneinanderströmen zu finden und zu einen. Da- 
mit strahlt das Mauerrund in seiner zentralen Sym- 
metrie ein Kraftfeld von stetig gleicher Spannung 
aus, drängt den beim Portale Stehenden von der 
Rückwand ab. Folgt man dem Gefühle, gibt man 
der umarmenden Gesinnung der Wände nach, sucht 
sich den Punkt des Gleichgewichtes im Raume, so 
wird man zwingend zur Mitte des kreisrunden Bo- 
dens hingezogen. — Ringsum hebt sich das Rund 
der Wand in gleicher Weite auf. Der Blick folgt 
seiner Weisung. Erst senkrecht. Dann setzt in wun- 
dervoll gleitend-geleitender Führung das wölbend 
sich Erhebende, die Kuppel an. Steigt langsam, stetig 
sich verjüngend, zur Mitte auf. Von allen Seiten her 
im Kreise ruhend, in der Ruhe kreisend. Um sich 
im Gipfel seiner Wölbung mit einem strahlend run- 
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den Auge in das Blau des Himmels still zu öffnen. 
Das Licht, zentral hereingeführt, begegnet dem 
Blick, fällt streichend, nach allen Seiten hin in 
gleicher Führung ebbend, den Raum mit gleicher 
Wärme überall durchflutend, langsam zum Boden 
ab. Man steht und bleibt in dem Gefühle unerhör- 
ter Ruhe, letzter monumentaler Ausgeglichenheit. 
Die Harmonie des dreiundvierzig Meter hohen 
Raumes ist in erster Linie dadurch erreicht, daß 
gleiche Maße das Gleichmaß erzwingen. Der Durch- 
messer des Raumes ist gleich seiner Höhe, die Höhe 
des stützenden Zylinders ist gleich der Höhe der 
Kuppel. So sprechen die Verhältnisse von eins zu 
eins und eins zu zwei, in der Selbstverständlichkeit 
und klaren Durchschaubarkeit ihrer Beziehung. Dazu 
leitet das offene Auge in der Mitte, wenn man zu 
günstiger Stunde kommt, das Licht in schwebend 
weilendem Gleichmaß der Verteilung durch den 
Raum. Dann unterstützt die klare Ordnung der Kas- 
setten und ihre nach oben hin allmählich abneh- 
mende Größe das Schwebend-Bleibende, das sichere 
Ruhegefühl der Wölbung. — So bleibt es also auch 
im Innenraume Roms bei der unbedingten Statik, 
beim sicheren Tragen und Getragenwerden, bei 
Kraft und Last im Gleichgewicht: bleibt also bei 
der ‚„Tektonik der Hellenen“. Das Stilprinzip hat 
sich in seinem Wesen nicht geändert; hat sich nur 
von der griechischenbildnerischen Engform zur römi- 
schen monumentalen Großform erweitert und erhöht. 
4* 
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Im Äußeren ist der Rundzylinder, dem die Kuppel 
aufliegt, als Widerlager gegen ihren Seitenschub 
noch bis zur halben Kuppelhöhe hochgezogen und 
erst von dort aus treppenförmig gegen den Kuppel- 
scheitel hin abgesetzt. So bleibt nur das oberste 
Kuppelviertel in seiner ebenmäßigen Rundung frei 
sichtbar. Auch dann also, wenn die Römer den Mut 
gefunden hätten, die Front nicht mit der Giebel- 
fassade zu verstellen, wäre das ruhende Aufstehen 
der weitgespannten Kuppelkrönung von außen her 
nicht wirksam geworden. 

Doch mit seinem Inneren bringt das Pantheon die 
erste, zumindest die erste im Abendland erhaltene 
große künstlerische Konzeption eines weiten Kuppel- 
raumies. Und dieser Kuppelraum ist bis heute in 
seiner statisch ruhenden Schönheit nicht übertroffen 
worden: er ist eine der herrlichsten Raumkonzeptio- 
nen bis heute geblieben. Ein Einklang reiner Har- 
monie, der unerhört ist. Der wie das Stehen eines 
Vollakkordes klingt, der bleibend tönt. Der die Seele 
mit einer Ruheharmonie erfüllt, die paradiesisch 
glücklich macht. Er bringt dem Erlebenden wirklich 
jenes „Ewigkeitsgefühl“, das in so vielfachem Miß- 
brauch des leeren Wortschalles zu so vielen Kunst- 
werken dynamischer Natur herangezerrt wird, doch 
nur Bildungen idealisierter Statik eignet. Dabei ist 
der Raum von so siegender Einheitlichkeit und 
Überschaubarkeit, daß er den Aufnehmenden unwider- 
stehlich zwingt, mit seinen Wänden zu stehen, mit 
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seiner Kuppel zu ruhen, mit seinem einen zentralen 
Auge zu schauen — mit seinem Luftraum zu atmen, 
in ihm aufzugehen. So daß dem an diesen Raum 
Verlorenen so wird, als lösten sich die engen Grenzen 
seines Körpers, zerlösten sich — und ruhend füllt 
die Seele ihr größeres Gehäuse. 

Dazu dann noch die Macht der gewaltigen Di- 
mensionen! Das Mittelschiff des Kölner Domes fände 
unter der Kuppelrundung Platz. Gesättigt von monu- 
mentalem Kraftgefühle hebt sich der Luftraum auf, 
getragen von letzter Selbstsicherheit und ichgerech- 
tem Stolze. 


Die Bildkunst der Römerzeit war zwiespältig. 
Neben einer offiziellen Hofkunst, die ein akade- 
misch-klassizistisches Scheinleben führte, blühte eine 
naturalistische Bürgerkunst, die besonders im Por- 
trät eine bedeutende Höhe erreichte. Ganz ähnlich 
wie in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr- 
hunderts gingen die beiden Linien fast unverbunden 
nebeneinander her. Dem monumental Konstruktiven 
der Bauten, also dem rationalen Element, das dem 
Römer zu eigen war, entsprach dabei die naturali- 
stische Linie viel eigentlicher und wahrhaftiger. 
Und gerade das diesseitige Stolzgefühl lebt in vielen 
der erhaltenen Porträts mit grandioser Geste. Ein 
Römerkopf aus Boston gebe das Beispiel, ein Kopf, 
der dieses starke, dieses tatkräftige aber harte Volk 
wohl repräsentieren mag. In unerhörter Souveräni- 
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tät hebt er seine Stirn. So mögen sie ausgesehen 
und so müssen sie sich gefühlt, getragen. und ge- 
halten haben, jene Herren der damaligen Welt. 
Starkmenschen, Imperatoren, die ihre Organisatio- 
nen zu imponierendem Baue fügten, die nicht nur 
die Menschen, sondern die auch die Natur be- 
herrschten, und deren Gesetze, soweit sie sie schon 
kannten, zum Dienen zwangen. So konnten sie auch 
ein Gebäude wie das Pantheon errichten, das dazu 
berufen schien, im Mittelpunkt der damaligen Welt 
des Abendlandes, in Rom, den Nabel der Welt zu 
umbauen. Hob ein Römer seinen Kopf mit dem 
inneren Stolze, der diese Büste trägt, so mochte 
die Kuppel des Pantheon das gemäße Gehäuse für 
die selbstbewußte Kraft der Geste werden. 


In der späteren Römerzeit, als die Plastik und die 
Malerei schon zu erstarren begannen, hebt sich, wie 
im Weiterrollen einer Lawine, die Baukunst zu noch 
grandioserer Erfüllung. Und zwar wurde die rö- 
mische Baugenialität nicht so sehr am Gotteshaus 
fruchtbar, das — mit Ausnahme des Pantheons — 
im wesentlichen die griechische Grundform be- 
wahrte. Sondern der Profanbau beginnt nun, den 
Kultbau an Wichtigkeit weit zu überragen. Während 
die Baukunst bisher durch das religiöse Gefühl be- 
fruchtet worden war, ist es jetzt diesseitige Lebens- 
freude, die Gesinnung des Reichtums und der Pracht, 
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die zu außerordentlichen architektonischen Leistun- 
gen führen. Besonders die Paläste der römischen 
Kaiser und die großen, weiträumigen und viel- 
räumigen Thermen, die die Herrscher für das Volk 
errichten ließen, wurden die Zeugen dieser profanen 
Baugesinnung. Die Thermen hatten sich aus dem 
griechischen Gymnasion entwickelt, dem Platze für 
sportliche Übungen, mit dem schon bei den Griechen 
Badeeinrichtungen verbunden waren. Die Römer 
schlossen den Stätten der Körperpflege Räume für 
die Pflege des Geistes an. Der reife römische Ther- 
menbau vereinigt Gymnasion, Stadion und Bad mit 
Silen für die Vorträge von Dichtern und Philoso- 
phen, für die Aufstellung von Kunstwerken und 
die Aufnahme großer Bibliotheken. So arbeitet die 
Phantasie des spätrömischen Baumeisters nicht mehr 
mit einem einzigen Großraum, sondern mit der 
Vervielfältigung zahlreicher, den verschiedensten 
Zwecken dienender Räume. Und diese werden nicht 
in einfach additivem Nebeneinander vereinigt, son- 
dern in innigster und dabei doch klarster Inein- 
anderarbeitung zu einheitlich durchgestalteten Kom- 
plexen erhoben. Die Thermen des Caracalla etwa, 
die um das Jahr 200 errichtet wurden und heute 
noch in ihren Ruinenresten von überwältigender 
Größe sind, vereinen in ihrem Hauptgebäude, das 
zweihundert Meter in der Längenachse und hundert- 
fünfzig Meter in der Tiefenachse maß, über fünf- 
zig Einzelräume. Den Kern der Anlage bildeten 
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zwei Langsäle und ein Kuppelraum. Der Kuppel- 
raum der Rotunde erreichte mit einem Durchmesser 
von vierunddreißig Metern drei Viertel der Weite 
und Höhe des Pantheon, die Rechtecksäle mit sech- 
zig zu zwanzig Metern in ihren Seitenlängen etwa 
die Größe eines üblichen griechischen Tempels. 
Dabei wechselten die Grundrißformen, der Wand- 
aufbau und die Deckungen in reichster Vielfältig- 
keit. Und all dies war mit einer Fülle gegenseitiger 
Beziehungen in einen einheitlichen Gesamtgrundriß 
zusammengeschlossen, mit wahrhaft baukünstleri- 
schem Griff zu einheitlicher Gestalt bezwungen. 


Monumentale Größe also, die aber Ruhe und Statik 
bewahrt, stolzeste Gesinnung, gefaßt in tektonische 
Riesenbauten: so entsprach der majestätische Stil 
des Römertums dem Lebensgefühle seiner herrschen- 
den Schicht. 
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Das Römerreich ging an seinem falschen wirt- 
schaftlichen Aufbau zugrunde. 

Die machtvolle Organisation, die die Römer ge- 
schaffen hatten, ruhte auf dem Prinzip der Skla- 
venwirtschaft. Die Eroberungskriege in den außer- 
italischen Provinzen dienten nicht nur dem Raub 
an Sachbesitz, sondern auch dem Menschenraub, 
brachten Hunderttausende von Sklaven auf den 
Markt. An einem einzigen Tage wurden bis zu 
zehntausend Menschen verkauft, zu einem Preise, der 
den sechsten bis zehnten Teil, ja nach erfolgreichen 
Kriegen selbst nur den dreihundertsten Teil des 
Preises eines Reitpferdes betrug. Mit diesem billi- 
gen, nach Italien eingeführten Arbeitstier konnte 
der freie Bauer des Stammlandes nicht mehr kon- 
kurrieren. Er geriet in Schulden und mußte sein 
Land dem Großbesitzer überlassen. Schon seit dem 
letzten Jahrhundert vor Beginn unserer Zeitrechnung 
nahm das Bauernlegen durch den Großgrundbesitz 
seinen Anfang. Der landlose Bauer zog in die größe- 
ren Städte und vermehrte dort das Proletariat; die 
ausgedehnten in einer Hand vereinigten Grundbesit- 
zungen nahmen mit reißender Schnelligkeit zu. 

Immer wieder dienten die alten Provinzen zur 


uuversimrS https: //digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0063 
HEIDELBERG. ‚© Universitätsbibliothek Heidelberg 


= 
N 
Ü The Getty 


UNIVERSITÄTS. 


t® 


HEIDELBERG. 


58 ALTCHRISTLICHE KUNST 


Erneuerung des Bestandes an Sklaven, und immer 
wieder wurden neue Raubkriege unternommen, um 
neue Provinzen zu demselben Zwecke zu erschlie- 
ßen. Denn der Verbrauch an Sklaven war außer- 
ordentlich hoch, da bei dem familienlosen Sklaven- 
leben die Erneuerung der Arbeitskolonnen durch 
eigenen Nachwuchs fehlte. So stützte Rom seine 
Kraft nicht nach innen auf das eigene Volk, auf 
einen eigenen, sich stets selbst wieder erneuernden 
Bauernstand, sondern in immer zunehmendem Maße 
nach außen, auf die stets sich weitenden Rand- 
gebiete seiner Provinzen. 

Daraus ergaben sich verderbliche Folgen. Im 
Mutterlande selbst bildete sich durch das Schwinden 
des eingeborenen Bauernstandes ein Vakuum unter- 
halb der dünnen Schicht der Besitzenden. Die Macht 
der Herrschenden schwebte, nach außen hin ge- 
stützt, gleichsam in der Luft, konnte sich nur so- 
lange halten, wie die Provinzen noch Kraftreserven 
besaßen. Doch mit dem fortschreitenden Veröden an 
Sachbesitz und Menschenmaterial mußte die Gefahr 
des Wegbrechens der Außenstützen und damit des 
Zusammenbruches des Reiches steigen. Die Legio- 
nen, deren einstige Stärke auf der Rekrutierung aus 
dem römischen Bauernstande ruhte, mußten ihre 
Reihen durch Fremdvölker auffüllen, wurden un- 
zuverlässiger und schwächer. 

Als nun seit dem zweiten Jahrhundert die Er- 
oberungskriege aufhörten und damit die Sklaven- 
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zufuhren sehr schnell abnahmen, als .der darauf er- 
folgende Versuch der Wiederansiedlung von Klein- 
pächtern, der Kolonen, infolge der hohen Fronden, 
Zinsen und Abgaben mißlungen war, nahm der wirt- 
schaftliche Verfall des Reiches immer rascheren 
Fortgang. Auf den Niedergang der Landwirtschaft 
folgte bald auch der Niedergang von Handwerk und 
Gewerbe. Auch der Handelsverkehr versiegte, seit- 
dem die Grenzländer von Barbaren überflutet wur- 
den. Die Bevölkerungszahl nahm mit reißender 
Schnelligkeit ab, das flache Land entvölkerte mehr 
und mehr, die Geburtenzahl ging zurück, die Lebens- 
dauer sank. Und nur eine schmale Oberschicht von 
Reichen konnte ihre Lebenshaltung bewahren. 

Der Römer des breiten Volkes aber verfiel zu- 
nehmender Proletarisierung. Er sammelte sich in 
den Städten als tiefste Schicht einer arbeitslosen 
und subsistenzlosen Plebs. Grauenvolles Elend be- 
gann in dieser Masse Mensch zu herrschen. 

Die im Elend lebenden, im Elend vegetierenden, 
im Elend kaum mehr existenzfähigen Menschen ver- 
zweifelten immer mehr am irdischen Dasein. Denn 
durch die Ausschaltung aus jedem Produktionspro- 
zeß war ihnen jede Möglichkeit genommen, auf 
die Besserung ihrer Lage aktiv hinarbeiten zu kön- 
nen, und durch die generationenlange Gewöhnung 
an die despotisch unangreifbare wirtschaftliche und 
politische Übermacht der Herrenkaste war ihnen 
auch jeder Wille zu einer Besserung ihres Lebens 
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geschwunden. So mußte ihnen das Elend des Dies- 
seits als unabwendbares Schicksal erscheinen. Damit 
kam es zu einer Seelenhaltung, auf deren Boden 
die aus dem Orient herüberkommenden Erlöser- 
religionen feste Wurzel fassen konnten, tiefsten inne- 
ren Widerhall fanden. Denn da sich kein Mensch 
völlig aufgeben kann, und da diese Erde jeder Hoff- 
nung bar war, blieb nur die Hoffnung auf das Jen- 
seits, blieb die Erlösung von dieser Erde die einzige 
Wunscherfüllung, die möglich schien. 

Zahlreiche derartige Erlöserreligionen — die Hi- 
storiker haben deren über dreißig gezählt — ström- 
ten ins Römerreich ein. Sie waren bei den aus- 
gebeuteten Völkern des Orients entstanden, wo auch 
schon früh die Lehre der „Erbsünde“ als der Ur- 
sache aller menschlichen Übel ausgebildet worden 
war. Armut, Not, Krankheit, Bedrückung, alles Elend 
der Welt sind bloß die Folgen jener uralten Sünde, 
die die Menschen vor vielen Tausenden von Jahren 
auf sich geladen haben, und von der sie bloß ein 
barmherziger Gott durch seinen Opfertod erlösen 
kann. Durch diesen Opfertod schwinden allerdings 
nicht die irdischen Übel. Doch wer sich dem Gotte 
anschließt, ihm als Anhänger folgt, dem wird nach 
seinem Tode vergolten werden: der wird nach dem 
irdischen Sterben aller Freuden des ewig währenden 
Paradieses teilhaftig. 

Im Kampfe um die breiteste Anerkennung, der 
zum Schlusse nur mehr mit dem Mithraskult aus- 
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zutragen war, siegte schließlich das Christentum. 
Zwei Tatsachen waren hierfür besonders wichtig. 

Erstens hatte das Christentum in seinen Anfängen 
ausschließlich an die Schichten der Armen und 
Ärmsten Anschluß gesucht, während sich die ande- 
ren Lehren fast alle der herrschenden Schicht an- 
zupassen strebten. Weil das Urchristentum die Ver- 
ächtlichkeit des irdischen Reichtums predigte und 
als Folge davon den freiwilligen Verzicht auf ihn 
forderte, weil in wirtschaftlicher Hinsicht also in 
den ersten zwei Jahrhunderten ein brüderlicher 
Kommunismus zwischen den Mitgliedern der neuen 
Gemeinschaft herrschte; und weil die höchste jen- 
seitige Belohnung nicht nur der materiellen sondern 
auch der geistigen Armut versprochen war, also 
weder materieller Sachbesitz noch geistiger Bil- 
dungsbesitz einen Vorrang gab: durch diese Be- 
schränkung auf die Forderung nach nichts als inne- 
rer Überzeugung und seelischer Hingabe gewann das 
Urchristentum stets zahlreichere Anhänger in der 
Elendsschicht. So wuchs es stark bereits in den 
Zeiten vor seiner offiziellen Anerkennung, als sich 
die Mitglieder noch heimlich in den Katakomben, 
in den nach orientalischer Art unterirdisch angeleg- 
ten Begräbnisstätten versammelten. 

Zweitens verstand es das Christentum, den An- 
schluß an die allmählich sich verändernde gesell- 
schaftliche Situation des Römerreiches zu finden, 
als seit dem dritten Jahrhundert der Verfall auch 
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auf die Oberschicht überzugreifen begann. Eslockerte 
die Strenge seiner urchristlichen Lehren und For- 
derungen und paßte sich dem anderen wirtschaft- 
lichen und geistigen Milieu an. In dem Maße, 
wie sich auch Vermögendere der Lehre anzu- 
schließen beginnen, gibt das Christentum einer- 
seits seinen Wirtschaftskommunismus auf, führt 
nicht wie bisher das gesamte Vermögen des Neu- 
eintretenden dem Bunde aller zu, sondern begnügt 
sich mit immer kleineren Teilbeträgen; anderseits 
verläßt es auch seine geistige Gleichheitslehre, die 
ursprünglich jedem seiner Mitglieder Lehrfreiheit 
und Predigtrecht zugestanden hatte und führt eine 
hierarchische Organisation mit Priestern und Bischö- 
fen ein. Der Bischof, früher nur der erste der Brü- 
der, wird zum erklärten Oberhaupt, der Priester 
bekommt das Amt der Predigt und der Lehre, also 
der Vermittlung zwischen Gott und dem Gläubigen. 
Schon im dritten Jahrhundert ist diese Organisation 
so weit ausgebaut, daß sich eine geschlossene 
„Geistlichkeit“ mit einem Erzbischof als Oberhaupt 
völlig von den „Brüdern“ gesondert hat. Das Ge- 
meindemitglied hat damit die unmittelbare Verbin- 
dung mit seinem Gotte verloren, ist auf die priester- 
liche Vermittlung unbedingt angewiesen. Damit ge- 
winnt das gottesdienstliche Zeremoniell eine zentrale 
Bedeutung — nach ihm also wird sich der Grundriß 
des neuen Gotteshauses richten müssen. 

Als nun im vierten Jahrhundert der über einer 
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verfallenen Eigenwirtschaft hohlgewölbte Schalenbau 
des römischen Imperiums durch die Barbarenstöße 
gegen seine Randgebiete ins Wanken kam und 
schließlich um 400 durch das Wegbrechen der 
Außenstützen, der Provinzen, in sich selbst zusam- 
menbrach: da stand mitten in seinen Trümmern die 
neue religiöse Gemeinschaft gefestigt da. Die christ- 
liche Weltanschauung trat gereift und straff orga- 
nisiert zutage. 

Diese Besonderheit, daß sich das Christentum in 
vierhundertjähriger Entwicklung unter der Decke der 
römischen Antike langsam und allmählich entwik- 
keln konnte, daß es also Zeit hatte, seiner inneren 
Form, besonders auch des Kultes, sicher zu wer- 
den, erklärt die erstaunliche Tatsache, daß aus dem 
wirtschaftlichen und politischen Chaos des zusam- 
menbrechenden Römerreiches das neue Gotteshaus, 
die altchristliche Basilika, als fertiges Gebilde voll- 
endet ans Licht trat. Während sonst mehrere Jahr- 
hunderte zu vergehen pflegen, bis sich aus primiti- 
ven Anfängen — etwa des einfachen griechischen 
Holztempels — die reife Form allmählich gestaltet, 
zeigen im altchristlichen Stile bereits die frühesten 
uns erhalten gebliebenen Bauten des Abendlandes 
ihr reifes Gesicht. 


Der altchristliche Kult benötigte, wie wir sehen 
werden, einen /nnenraum. Also wurden alle Kräfte 
und Mittel, die für die übernotwendige künstlerische 
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Ausgestaltung zur Verfügung standen, diesem Innen- 
raume zugewendet. Der Außenbau blieb einfacher 
Rohbau, zeigt dem Nahenden rein die technische 
Zweckform. — Der Turm vorerst, für den Glocken- 
ruf, steht ohne jede Verbindung mit dem Hauptbau 
neben der Kirche, bleibt ein nackter Rundzylinder 
und beweist in seiner brutalen und ungeschlachten 
Rohform, daß technisch Richtiges und künstlerisch 
Schönes keineswegs stets zusammenfallen. — Das 
überhöhte Mittelschiff des Hauptbaues dann hebt 
seine beidseitigen Fensterreihen über die angelehn- 
ten Seitenschiffe hoch hinaus. Diese Bauform, die 
Basilika genannt wird, löst in so einfacher wie 
genialer Weise die rein zweckhafte Aufgabe, einem 
breiten Innenraum gleichwohl in der Mitte gutes 
Licht zu geben. Die basilikale Grundform, das 
„basilikale Schema“, hat sich deshalb auch in seinem 
Kern durch das ganze Mittelalter und die Neuzeit 
hindurch bis in unsere Tage erhalten. — Chor und 
Seitenkapellen der Basilika schließlich sind einfach 
angeschoben, rein additiv angeklebt, ohne mit dem 
Hauptbau einheitlich verarbeitet, in eine Gesamt- 
gestalt aufgenommen zu werden. — So bietet sich 
das Äußere der altchristlichen Basilika als nackter 
technischer Rohbau. 

Doch um so mehr an Kraft und Leidenschaft der 
künstlerischen Durchgestaltung wird dem Innen- 
raume zugewendet. Seine zweckhafte Grundform 
ergab sich aus dem Kulte, der wieder aus der 
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Seelenlage der frühchristlichen Gemeinschaft er- 
wuchs. 

Für die Mitglieder des neuen Glaubens kam alles 
darauf an, sich der Sicherheit ihrer Lehre zu ver- 
gewissern. Sie mußten der tiefsten Überzeugung 
inne werden, daß die Verkündung des zukünftigen 
Heiles, der Erlösung, der ewigen Freuden des Para- 
dieses auch wirkliche Wahrheit, unumstößlich Wahr- 
haftiges künde. Denn nur dann war das Elend der 
irdischen Jahre ertragbar, ja gerechtfertigt, nur dann 
bekamen Demut, Duldsamkeit und Entsagung ihren 
Sinn und Wert. Der Sicherung dieser Überzeugung 
diente nun das Messewunder. Indem vom Priester, 
vom Beauftragten des Gottes hier zelebriert, das 
Wunder geschah, und zwar bei jedem Gottesdienste 
von neuem geschah: daß aus dem Brote das Fleisch 
des Gottes, aus dem Weine das Blut des Gottes 
wurde; indem jeder Einzelne, im Empfangen der 
Kommunion, dieses Wunderbaren teilhaftig wurde, 
also selber den Gott und damit dessen Stärke und 
Zuversicht in sich aufnahm: wurde er der unum- 
stößlichen Wahrheit der Lehre versichert, gewann er 
aus dem stets erneuten Wunder die Stärke für seinen 
jungen Glauben. 

Der Priester, und nur er, war berechtigt, dies 
Wunder zu zelebrieren, aus des Priesters Händen 
mußte der Gläubige Brot und Wein empfangen, zu 
seinen Füßen kniend nahm er den Gott in sich. 
So wird diese Wunderhandlung und mit ihr der 

Deri, Die Stilarten 5 
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Einzelne, der sie zelebriert, das Hauptmoment des 
Kultes. Dabei aber mußte die Kirche — bei der 
räumlichen Kleinheit und formalen Enge der zentra- 


len Handlung — zum Innenraume werden, und 
mußte gleichzeitig — von der Einzelperson des Zele- 
brierenden aus — zum Zielraum ‚werden. Nur ein 


zielorientierter Langhausraum, der den zelebrieren- 
den Priester für die Gemeinde deutlich sichtbar 
werden ließ, konnte diesem Kulte genügen. Ein 
lang hingestreckter Innenraum also, der von der 
Überhöhung der Wände des Mittelschiffes her das 
Licht in seine Mittelbahn empfing, erfüllte die 
zweckhaften Forderungen des alichristlichen Kultes. 
Wiederum wird die übernotwendige Ausgestal- 
tung dieser technischen Grundform von dem Ge- 
fühle der Gemeinde her erfolgen müssen, wiederum 
also wird der künstlerische Innenraum das Echo 

der Gemeinschaftsseele sein. 
Es öffnen sich die Tore der Basilika Sankt Paul 
Abb.13: vor den Mauern zu Rom vor der harrenden Ge- 
ee meinde. In heißester Sehnsucht, in tiefem Verlangen 
vor den nach dem Wunder drängen sich die Hunderte der 
Mauern Gläubigen in den Raum, strömen, eilen, streben zum 
Altare hin: je näher dem Priester, desto näher dem 
Sehnsuchtsziele, desto näher dem Wunder, desto 
sicherer der Verheißung! Und in genialer künst- 
lerischer Formung wird der Innenraum der Basilika 
zum Träger dieses zielstrebenden Gefühles der Ge- 
meinschaft. Boden, Wände und die — ursprünglich 
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den offenen Dachstuhl zeigende — Decke umschlie- 
ßen einen lang, hingestreckten Luftraum, der in 
stärkster horizontaler Dynamik dem überwölbten 
Chore zueilt. Dieses Grundgefühl wird von den 
Seitenwänden aufgenommen und ausgestaltet. In 
schnellstem Takte, in der Engfolge eines jagenden 
Fugato streben die Säulenreihen zu beiden Seiten 
des Mittelschiffes dem Altar entgegen. Die fast 
aneinanderschließenden Reihen der Basen, der Säu- 
lenleiber, der Säulenköpfe reißen mit außerordent- 
licher Intensität alles auf den Einen Zielpunkt hin. 
Zum jagenden Hämmern wird der engläufige Rhyth- 
mus der Säulen, die Kapitelle drängen sich anein- 
ander wie gereihte Sprungbretter für die kurzen 
Bogen, die in kleinteiligem Laufe rennend in die 
Tiefe eilen. Und so dynamisch packend und un- 
widerstehlich mitnehmend diese Formen in die Tiefe 
reißen, so sehnsuchtsvoll drängend, so eilend zum 
Zielpunkt hin war das Gefühl der altchristlichen 
Gemeinde, war die Intensität der Herzen in jener 
frühen glaubensstarken Zeit. 

Vergegenwärtigt man sich aber eben diese Intensi- an 
tät, nimmt man eben diese Kraft des Glaubens an, Dom 
mit der die im Elend jener Zeiten lebende, nach Chor- 
dem Seelenheile rufende, nach Erlösung sich seh- mosaik 
nende Gemeinde diesen Innenraum erfüllte, fühlt 
man der reißenden Dynamik nach, mit der sich von 
der Eingangswand her die Hunderte dem Einen, 
dem Priester und seiner Wundertat entgegenwarfen: 

5* 


c UNVERSITATS- https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0073 u: 
HEIDELBERG IMRI The Getty 


© Universitätsbibliothek Heidelberg 


68 ALTCHRISTLICHE KUNST 


so wird erlebbar, daß dieser Eine — und wäre er 

noch so stark und noch so sehr durch seine Weihe, 

durch den erhöhten Standort, durch die Pracht 

seines Ornates über die anderen erhoben — daß 

dieser Eine gleichwohl dem Ansturm der Heran- 
wogenden nicht allein standzuhalten vermag. Identi- 

fiziert sich aber der Künstler, so wie er sich vorher 

mit der Gemeinde identifiziert hatte, nun wieder 

mit dem Einzelnen, der der Gemeinde gegenüber- 

tritt, so muß er ihm einen Helfer geben, muß ihm 

den Rücken stärken, auf daß er zum unerschütter- 

lichen Wogenbrecher des Ansturmes der Heranbran- 

denden werde. Und wiederum wird auch dieses Ge- 

fühl, das Gefühl des Gegenschlages des Einzelnen 

gegen die Gemeinde, in der altchristlichen Kunst 

auf geniale Weise erfaßt und gestaltet. Auf dem 
Triumphbogen über dem Priester, oder hinter seinem 

Abb.15: Bücken aus der dunkelnden Wölbung des Chores, er- 
cn steht in strahlendem Mosaik: der Gott! Aufleuch- 
na e Da- tend im Riesenbild steigt er in stärkster, monumental 
miano gebauter Fügung auf. Gewaltig und, im Geiste des 
en frühen Christentums, drohend in seinem Ausdrucke 
und eifervoll in seiner Gesinnung. Gewillt und be- 

reit, mit Einem Schlage seines starken Armes alle 

jene in Hölle und Verderbnis zu schleudern, die 

seinem Rufe nicht folgen wollen. In größter expres- 
sionistischer Gestaltung zwingt er die anrennende, 
herstürzende Gemeinde auf die Knie. Und so er- 

hebt er sich, seinen Beauftragten stützend und 
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festigend, als Herrscher des Himmels und der Erde, 
als unerschütterlicher König, als ewig seiender und 
bleibender Gott. 


Die Basilika Sankt Paul vor den Mauern Roms 
brannte im Jahre 1823 bis zum Triumphbogen vor 
dem Chore ab. Ihre Wiederherstellung schuf in 
der Kleindekoration von Wänden und Decke einen 
äußerlich prunkhaften Reichtum, der der Strenge 
der Grundkonzeption völlig widerspricht. Doch das 
Wesentliche des altchristlichen Stiles ist im Ge- 
samibau und seinem Grundgefühle erhalten geblie- 
ben. War das Stilgefühl der Antike im Außenbau 
und Innenraum jene sicher ruhende Statik, die die 
vertikale Kraft und die horizontale Last gleich- 
gewichtig gegeneinander auswog, so ist der altchrist- 
liche Raum ein reiner Horizontalraum und in dieser 
Horizontalrichtung von reißender und eilender Dy- 
namik erfüllt, die im Chor und seiner Wölbung 
den dynamischen Gegenschlag erhält, zur aufbran- 
denden Ruhe gezwungen wird. Und waren in der 
Antike, selbst bei den monumentalsten Bauten, die 
Formungen so bemessen und aufeinander bezogen, 
daß der „körperliche Mensch“ das Maß aller Dinge 
werden konnte, daß also der Erlebende von jenen 
Stimmungen her, die er vom eigenen ruhenden Kör- 
per kannte, den Gefühlsgehalt der baukünstlerischen 
Gestaltungen zu erfüllen vermochte, so wird in der 
altchristlichen Konzeption die Seele der Gemein- 
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schaft zum Maß des Gebildes, die drängende Sehn- 
sucht der Herzen der Inhalt, dem die Formung 
gemäß ist. — 

Die Vorstufen der altchristlichen Basilika, die 
selbstverständlich auch bei dieser menschlichen 
Schöpfung nicht fehlen, sind nicht im Abendlande, 
sondern im Orient zu finden, wo ja auch die neue 
Lehre entstanden war. In Italien, wo sich das 
Christentum während der langen Zeit seiner Ver- 
borgenheit zur festen Form seines Kultes entwickelt 
hatte, war die Neugestaltung des Gotteshauses 
gleichzeitig mit der offiziellen Anerkennung der 
neuen Religion reif zutage getreten. Dabei konnte 
das Urchristentum des vierten und fünften Jahr- 
hunderts die aus der Antike überlieferten Zentral- 
bauten für den eigentlichen Kult nicht verwenden. 
Doch sie waren für jene Teilzwecke wohl brauch- 
bar, ‘bei denen sich der Kult in einer Einzelhand- 
lung vollzog. Daher finden sie, besonders in Rom 
und Ravenna, als Taufräume und als Grabstätten, 
als Baptisterien und als Mausoleen Verwendung. 


Das sichtbarste Verfallszeichen des römischen Im- 
periums war sein endgültiges Zerfallen in die beiden 
großen Teilreiche Ostrom und Westrom. Schon seit 
der Mitte des dritten Jahrhunderts hatten sich wirt- 
schaftliche Verschiedenheiten im Osten und Westen 
des Reiches bemerkbar gemacht und immer stärker 
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ausgebildet: im Osten überwog die alte städtische 
Kultur, der Westen war vorwiegend ein Gebiet der 
Latifundienwirtschaft des Großgrundbesitzes. Un- 
stimmigkeiten in der Auffassung und in der Aus- 
legung der neuen Heilslehre, die zwischen Byzanz 
und Rom entstanden, trugen zur Entfremdung bei. 
Schon seit etwa 300 hatte Ostrom meist einen eige- 
nen Kaiser. Und als Theodosius im Jahre 395 das 
Gesamtreich, das er nur drei Jahre lang einheitlich 
beherrscht hatte, unter seine beiden Söhne teilte, 
da war der Prozeß der Trennung in ein östliches 
und in ein westliches Wirtschaftsgebiet und Kultur- 
gebiet abgeschlossen. 

Bereits Konstantin, der Vater des Toleranzediktes, 
hatte im Jahre 330 Rom verlassen und Byzanz 
unter dem Namen Konstantinopel zur neuen Haupt- 
stadt gemacht. Von da ab begannen die beiden Linien 
der byzantinischen und der italisch-altchrist- 
lichen Kunst stetig auseinander zu zweigen. Zwar 
blieben vielfache Kleinverbindungen bestehen oder 
bildeten sich neu in der wechselvollen Verwirrung 
der folgenden Jahrhunderte weitester Völkerverschie- 
bungen, im halben Jahrtausend der „Völkerwande- 
rungen“. Doch schon die ersten großen christlichen 
Bauten: in Italien die flachgestreckten Langhaus- 
bauten der Basiliken, in Konstantinopel der kuppel- 
überwölbte Zentralbau der Sophienkirche trennen 
in deutlich erlebbarer Weise den Orient vom Okzi- 
dent. Byzanz bleibt, mit Ausstrahlungen nach Vene- 
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dig und dem übrigen Oberitalien hin, der westlichste 
Vorort Asiens, kommt für das Wesentliche europäi- 
scher Stilentwicklung nicht in Betracht. Rom, der 
Sitz des einzigen Bischofs des Abendlandes, sowie 
Ravenna werden die kaiserlichen Hauptstädte West- 
roms, werden die Hauptstätten des altchristlich- 
europäischen Stiles. 

Diese altchristliche Kunst Westroms ist es, von 
der die weitere abendländische Kunstentwicklung 
ihren Ausgang nimmt. In durchaus steligem Ver- 
laufe führt sie über das Romanische zum Gotischen. 
Bis gegen das Jahr 1000 rechnet man die altchrist- 
liche Kunst Italiens. Dann wandert, mit der Wende 
ins zweite Jahrtausend, das Zentrum produktiver 
Stilbildung über die Alpen nach dem Norden, in 
die ehemals römischen Provinzen, die durch die Ver- 
schiebungen der Völkerwanderung mit neuen Men- 
schen besiedelt worden waren. 


Der Stil der Antike war „anthropomorph“ ge- 
wesen: von der kleinsten Einzelform bis zum monu- 
mentalen Großbau war der körperliche Mensch das 
„Maß der Dinge“. Der Erlebende mußte diese „‚Tek- 
tonik“ von den Erfahrungen seines körperlichen 
Stehens und sich Haltens, des stützenden Tragens 
und gemäßen Lastens her ergreifen, um der ruhen- 
den Statik der Gebilde gerecht zu werden. Doch im 
Altchristentum wandelte sich das Bauprinzip, sowohl 
im Einzelnen wie im Gesamten. Zwar werden die 
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antiken Einzelteile, wie etwa Säule, Bogen oder 
Gebälk, als Kleinformen übernommen. Doch wie in 
der Gemeinde des Urchristentums der Einzelne seine 
Individualität aufgeben muß, um sich, Einer unter 
Vielen, der Gemeinschaft der Brüder völlig einzuord- 
nen und unterzuordnen, so wird das ursprüngliche 
individuelle Wesen des antiken Bauteiles dadurch 
vernichtet, daß es in der Vervielfachung aufgeht. 
Und weiterhin wird die Gesamtproportionierung des 
Raumes so getroffen, daß die Länge der hingestreck- 
ten Halle das Raumgefühl durchaus aus dem Stati- 
schen ins Dynamische hinüberreißt. Da an die Stelle 
des irdisch orientierten Körpergefühles die religiöse 
Sehnsucht der Seelen trat, trat auch an die Stelle des 
tektonischen Bleibens der Raumstimmung das ziel- 
gerichtete Eilen zum Altare hin. Denn die religiöse 
Hingabe strebt im Altchristentum dem Wunder ent- 
gegen, das sich auf der Erde, im Raume der Kirche 
ereignet. Der zelebrierende Priester, der Vermittler 
und Heilbringer irdischer Erlösung, wird das Ziel. 
Vor ihm, der überragt ist vom Bilde des thronenden 
Gottes, fällt der Gläubige auf die Knie, schlägt er 
seine Stirne zu Boden. — Hineilende Unterwerfung 
zutiefst ergriffener Seelen, gefaßt in die Dynamik des 
lang hingestreckten Innenraumes: das ist das Gefühl, 
das ist der Stil des frühen Christentums. 
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In den Stürmen der Völkerwanderung, die auch 
alle römischen Provinzen ergriff und durchtobte, 
wurde der neue Kulturkreis nördlich der Alpen 
geboren. Die ersten Jahrhunderte brachten nur Krieg 
und wiederum Krieg. Kampf um den Besitz geeig- 
neten Lebensraumes, also Kampf um die Sicherung 
der wirtschaftlichen Existenz steht auch hier am 
Beginne. Ein halbes Jahrtausend verging, bevor sich 
relativ gefestigte Verhältnisse auszubilden begannen. 
Zuerst schien es, als ob um das Jahr 800, mit der 
Herrschaft Karls des Großen das Schwerste der 
Ordnung geleistet sei. Und mit diesem Herrscher 
setzen auch die ersten größeren Versuche einer 
Kunstübung ein. Doch einerseits führte die Hin- 
wendung Karls zu dem in alter Tradition gefestig- 
ten Kulturgebiete des Südens — Italien und By- 
zanz — eher zu einer Schwächung als zu einer 
Stärkung des bodenständig eigenen, keimhaften 
künstlerischen Beginnes. Und andererseits reichte die 
Kürze seiner starken Regierung schon rein zeitlich 
nicht aus, um bedeutendere Eigenschöpfungen ent- 
stehen zu lassen. Denn nach Karls Tode begannen 
wiederum die verheerenden Kämpfe, nicht nur an 
den Grenzen des Reiches, sondern um die Vorherr- 
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schaft gerade auch im Inneren des Landes. Kriege 
und als Folgen Hunger und Seuchen ließen die 
Gebiete nicht zu Ruhe und Wohlstand kommen, 
verödeten das Land und machten es menschenleer, 
drängten die Sorge um die wirtschaftliche Siche- 
rung immer wieder in die erste Reihe. 

Erst um das Jahr 1000 begann die relative Be- 
friedung und damit der wirtschaftliche Aufstieg. 
Das Land war infolge der ewigen Kriege sehr ent- 
völkert. Der Menschenmangel aber machte den 
Bauern zu einem begehrten Gut. Eben durch seine 
Seltenheit gewann er hohen Wert, damit wirtschaft- 
liche Kraft und politische Macht. So gelang es ihm, 
sich die Freiheit und den Eigenbesitz an Boden 
zu erringen. Fleiß und Sorgfalt des nun für sich 
selbst und seine Familie Arbeitenden steigerten den 
Ertrag auf das stärkste. Die Bevölkerung wuchs 
rasch, die Besiedelung des eben noch verödeten Lan- 
des wurde dichter und dichter. Damit aber trat eine 
Änderung im wirtschaftlichen Aufbau der Gemein- 
schaft ein. Die reine Naturalwirtschaft der Groß- 
güter, die sich früher ihre Gebrauchswaren im 
eigenen Betriebe hergestellt hatten, wich der 
Tauschwirtschaft zwischen Stadt und Land. 

Die Städte der alten römischen Provinzen längs 
des Rheins und der Donau hatten, wenn auch häufig 
in stark verringertem Umfange, die Stürme der 
Völkerwanderung und der Folgezeiten großenteils 
überdauert. Nun begannen sie wieder an Wichtig- 
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keit und damit an Größe zuzunehmen. Denn der 
Bauer des Kleingutes, der weder alle notwendigen 
Geräte selber herstellen, noch seine erwachenden, 
über das Notwendige hinausgehenden Bedürfnisse 
selbst befriedigen konnte, suchte die Stadt des Mark- 
tes wegen auf. Hier konnte er seine überschüssigen 
landwirtschaftlichen Produkte gegen die Produkte 
des städtischen Gewerbes tauschen. 

Nun stand der Markt — wie seit jeher jeder Markt 
der Menschen — unter göttlichem oder heiligem 
Schutze. Denn der Marktfriede und damit der 
Tauschverkehr mußten gegen feindliche Störung 
gesichert sein. So wurde zuerst der Reliquien- 
schrein eines Heiligen, bald die ihn bergende Kirche 
der gegebene Markt- und Stadtmittelpunkt, um den 
sich alles übrige reihte. Diese Kathedrale also, die 
Schützerin und Hüterin des märktlichen Friedens, 
mußte die erste sein, der die Gemeinschaft übernot- 
wendige Ausgestaltung angedeihen ließ. 

Da die Marktkirche dem christlichen Gottes- 
dienst diente, mußte sie Grundriß und Aufbau be- 
wahren, wie sie — schon in frühen Zeiten kano- 
nisch festgelegt — die altchristliche Basilika hier- 
für geschaffen hatte. Diese zweckhafte Form des 
Gotteshauses haben die Sendboten und Missionare 
den nordischen Völkern mit dem neuen Glauben 
und seinem Kulte gebracht. Schon in der altchrist- 
lichen Zeit war eine Vergrößerung der Chorpartie 
der Basilika, jenes Langbaues mit überhöhtem Mit- 
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telschiff, nötig geworden, um der sich ständig ver- 
größernden Zahl der Geistlichkeit Raum, und zwar 
einen vom profanen Volke abgeschiedenen Raum 
zu schaffen. Man schob zwischen den Chor und 
das Langschiff ein Querschiff ein, so daß der 
Grundriß die Form eines T bekam. Als sich auch 
diese Erweiterung für die Stifts- und Klosterkirchen 
des Nordens als nicht genügend erwies, erreichte 
man eine neuerliche Vergrößerung durch das Ein- 
schieben eines Viereckraumes hinter dem Quer- 
schiff, vor dem Chor. Damit durchdringen sich 
Langschiff und Querschiff der Kirche in einem 
Raume, der „Vierung‘ genannt wird, wobei mit 
dem Weiterlaufen des Langschiffes hinter dem 
Querschiff der Grundriß statt der T-Form die 
Form eines Kreuzes erhält. Durch dieses Zusammen- 
laufen der Zweckform mit der Symbolgestalt war 
eine außerordentlich starke Fixierung der reifen 
Grundrißbildung gegeben. Doch es blieb immerhin 
möglich, bei der Verehrung zweier Heiligen, denen 
je ein Chor geweiht werden sollte, auch doppel- 
chörige Anlagen mit Ostchor und Westchor zu schaf- 
fen, denen dann auch zwei Querschiffe entsprechen 
konnten. 


Die Abteikirche von Maria Laach, die wir als 
Beispiel für das romanische Zeitgefühl wählen, ist 
eine derartige doppelchörige Kirche mit zwei Quer- 
schiffen. Sie wurde zwischen 1100 und 1200 er- 
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richtet, der Hauptbau in den Jahren 1093 bis 1156 
aufgeführt. 

Weithin dem Boden angeflacht, an zweihundert 
Meter lang, an hundert Meter breit, legt sich der Bau 
in Massigkeit und Stärke hin. Meterdicke Mauern 
drücken mit vollem Gewicht die Erde, heben sich 
in schwerfälliger Wucht breit getragen vom Boden 
auf. Wie ein von Riesenarmen getürmtes Werk 
bietet sich das Ganze. 

Diese Macht und ungebrochene Stärke ist das 
Wesen der Romanik. Denn in den werdenden 
Städten leben Menschen noch urtümlicher Kraft, 
die mit der Unbekümmertheit früher aufblühender 
Gemeinschaften das Riesengefüge errichten. So wird 
die ausgereifte Gestaltung noch nicht erreicht, wird 
nicht gesucht, weil sie noch nicht gelebt wird. Son- 
dern mit all der Ungebrochenheit, ja zuweilen selbst 
Ungeschlachtheit, mit der sich die Menschen 
ihrer Wesensstärke bewußt sind, mit der sie sich 
auch in der Wirklichkeit fühlen und bewegen, 


stellen und legen — so türmen und wuchten sie 
auch den Bau aus seinen großgestückten Teilen 
zusammen. 


Dem Langschiff werden zwei Querschiffe durch- 
geschoben, die Chöre werden breit und flach der 
Mauer angedrückt. Nimmt man etwa den kleinen 
Chorbau in den Blick, der sich an die Wand des 
Querschiffes anlegt, so fühlt man deutlich, daß 
er nicht als Aus-Bau aus dem Querschiff heraus- 
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tritt, sondern daß der kleine Chor für sich empfun- 
den und geformt und dann der Wand des Quer- 
schiffes an-geschoben,' angeklebt, angeflacht wurde. 
Und ebenso ist auch das Gefühl beim Haupitchor, 
der sich gleichfalls von außen her der Mauer an- 
saugt und nur so hoch nach. oben greift, wie er 
als selbständiges Teilwesen für sich allein eben 
reichen will. Der Künstler sieht den Chor noch 
nicht mit dem Langschiff in Eines zusammen, faßt 
ihn noch nicht als auslaufendes Ende des Baues, 
als Ende des einheitlich sich streckenden Innen- 
raumes. Dies wird besonders am Dach des Chores 
deutlich: ein kurzes Stück nur erhöht, und Chor 
und Langschiff wären in eine Gesamtgestalt ver- 
schmolzen, schlössen sich zu einheitlichem Zuge. 
In gleichem Gefühle sind auch die Türme dem 
Baue bloß angefügt, hinzugesellt, stehen nicht in 
Einem mit der Ganzgestalt. Die Viereckstürme links 
erscheinen wie vorerst frei für sich gebildet und 
dann erst dem Bauwerk eingepreßt, in die Ecken 
zwischen Quer- und Langschiff hineingedrückt. Und 
im Gefühle des mächtig Unbekümmerten und mutig 
Ungeschlachten sind sie vom Hauptbau noch nicht 
ganz „verdaut‘, ragen mit einem Viertel ihrer Leiber 
noch aus der übrigen Masse des Baues heraus. So 
stehen auch am Westchor die beiden Rundtürme, 
für sich gebildet, hingestellt, dann angeschoben, 
lehnen sich mit Leib und Schultern breit an das 
Querschiff an, heben ihre verdickten, schweren 
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Rundköpfe zu beiden Seiten des Vierungsturmes 
in selbstbewußter und selbstgerechter Ichgeschlos- 
senheit nach oben. Sie rahmen den massig schweren 
Vierecksturm, der sich breit über die Vierung setzt, 
zwei Riesenwürfel aufeinanderstellt, sich mit der 
dicken Fülle seines breiten Daches deckt. Und ur- 
tümlich, kräftig und unbekümmert ist es auch, 
wie der Baumeister das hinten überstehende Stück 
des Grundwürfels einfach wegschneidet und die 
nackte Schnittfläche stehen läßt. So spricht aus 
allem eine ungebrochen frühe Kraft, die Gesin- 
nung und der Mut des selbstbewußten und ich- 
vertrauenden Beginnens: das Wesen des romani- 
schen Stiles, das Lebensgefühl der Zeit zwischen 
1000 und 1200. 

Sieht man über den Bau im ganzen hinweg, so 
stehen an seinen beiden Enden Bündel von auf- 
ragenden Gebilden in die Höhe: sechs Türme stoßen 
ihre stumpfen Köpfe nach oben. So wird die reine 
Zweckform, die Einzahl des Glockenturmes, der 
neben der altchristlichen Basilika stand, aus Ge- 
fühlsgründen vermehrt. Man sucht bereits das Über- 
notwendige, das Reichere, sucht das Gefühl der 
betonten Mitte, sowie das der Ausgewogenheit von 
rechts und links, von vorn und hinten. Doch da alle 
sechs Türme annähernd gleicher Höhe sind und 
auch durch die Länge des Mittelschiffes weit von- 
einander getrennt bleiben, können sie dem Gefühle 
des breit Hingelagerten, des liegend Bleibenden der 


c unversms- https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0086 w: 
[1 The Getty 


HEIDELBERG 
© Universitätsbibliothek Heidelberg 


DER KOMPAKTE BAUKÖRPER & 


Kirche, ihrer lastend horizontalen Gesinnung nichts 
anhaben. Höchstens, daß ein schwerfälliges Recken 
des Baues spürbar wird, ein inneres Rucken und 
sich Richten des Riesenleibes, als bereitete er sich 
vor, sich aus seiner horizontalen Lagerung langsam 
zu erheben. — 

Sucht man von außen her den Innenraum zu er- 
fühlen, so gelingt dies kaum. Nicht wie Wände, 
die einen Luftraum umschließen, stehen die Mau- 
ern. Sondern als selbständige, kompakte Einzel- 
stücke stellen sich die Teile zusammen, dann teils 
um den Hauptbau herum, teils an ihn an, teils in 
ihn hinein, teils auf ihn darauf. Sie mögen im 
Inneren „ausgehöhlt‘“ sein; doch von außen her 
wirken sie als voll geschlossene, in sich kompakte 
Gebilde. e 

Aber gerade aus all dem noch nicht ganz Durch- 
gestalteten, gerade aus dem, im größten Sinne, 
noch Additiven, Aneinandergestellten, noch nicht 
in einheitlichem Zuge auseinander Erwachsenen wird 
jene ungebrochene frühe Stärke lebendig, die das 
Wesen des romanischen Stiles, des Lebensgefühles 
der romanischen Zeit ist. Der unbekümmerte Mut 
und die sieghafte Kraft der damaligen aufblühenden 
Gemeinschaften sind in jasagender Fülle und Mo- 
numentalität gestaltet. Zukunftsträchtig: stark ge- 
nug, um einer geschlossenen Entwicklung über vier 
Jahrhunderte hinweg Beginn, Vater, Erzeuger zu 
sein. — 

Deri, Die Stilarten 6 
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Geht man durch das Portal, betritt einen romani- 
schen Innenraum, etwa den der Servatiuskirche in 
Quedlinburg, so wird das Gefühl des kräftig Vollen 
bestätigt. In breiter, horizontaler Lagerung steht 
und bleibt der Luftraum zwischen Boden, Wand 
und Decke. Sicher umgrenzt atmet er im Gefühl 
des Dichten, Umschlossenen, Kompakten, ruht sta- 
tisch und fest in sich. Mit breit ausholendem Schritt 
gehen die Stützen vom Portal zum Altar: Pfeiler 
Säule Säule / Pfeiler Säule Säule / Pfeiler Säule 
Säule. Der stampfende Rhythmus, der jede dritte 
Stütze stark betont, gibt dem langsamen Zuge etwas 
bäurisch Kräftiges, das auch in jenen Kirchen lebt, 
die keinen Stützenwechsel zeigen. Vom runden 
Schwung der Bogen getragen, auf die dicken Pfeiler 
und die derben Würfelkapitelle der Säulenköpfe 
gestützt heben sich die starken Mauern auf, spreiten 
ihre breiten Flächen nach oben und zu den Seiten, 
stehen und bleiben in der strotzenden Gesundheit 
ihrer dichten Fülle. Rundgeschlossene Fenster las- 
sen dem Licht breiten Einfall, wie ein Riesendeckel 
legt sich der Dachstuhl über das Ganze. Nimmt 
man nochmals das Gesamte in den Blick — die 
viel später eingebauten festen Bänke, die das ge- 
fühlsmäßige Fassen des Bodens so störend verhin- 
dern, sind wegzudenken —, legt man sich mit dem 
Boden breit zur Erde, nimmt den saugend festen 
Grundgriff der Stützen ins Gefühl, trägt die klobi- 
gen Kapitelle der Rundsäulen oder die flachgeschnit- 
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tenen, breiten Stirnen der Viereckspfeiler, steigt mit 
dem massigen Druck der Obermauer, richtet sich 
mit der Fensterreihe, deckt den Raum mit dem 
flachen Deckel der Decke: dann wird das statisch 
bleibende, kraftvoll stehende, irdisch gebundene, 
jasagend kräftige Gefühl des romanischen Innen- 
raumes als gemäße Antwort auf den romanischen 
Außenbau erfüllend lebendig. — 

Der Variationen im Innenraum der romanischen 
Kirchen und Kathedralen gibt es viele. Doch ob sie 
Stützenwechsel oder nur Pfeiler oder nur Rundsäu- 
len, ob nackte Wand oder dichteste Bemalung, ob offe- 
nen Dachstuhl, flache Decke oder schwere Kreuz- 
gewölbe zeigen: stets bleibt das Gefühl des un- 
gebrochen Starken, statisch sich Lagernden, Frühen, 
Gesunden, Kräftigen gewahrt. — 

Kehrt man dann vom Innenraum der Servatius- Abb. 18: 
kirche in Quedlinburg — die im Jahre 1129 ge- Maria 
weiht wurde — zur Westfassade der Adteikirchevon Chor. 
Maria Laach zurück, so wirkt dieses Starkgefühl «ansicht 
des romanischen Stiles womöglich in noch gestei- 
gertem Grade. Dicht rücken Querschiff, Rundtürme, 

Chor und Vierungstürme aneinander. Wie die vier- 
eckigen Türme des Ostchores aus Würfeln, so bauen 
sich die Westtürme aus Zylinderstücken zusammen, 
zerstören durch die querlaufenden Horizontalen jedes 
vertikale Strebegefühl, setzen Teil auf "Tail, ge- 
tragen, tragend, getragen. So auch in dem Bau 
des Vierungsturmes, der im breitesten Lasten, doch 
6* 
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monumental und selbstbewußt, seine Form aufhebt, 
Würfel auf Würfel türmt, sich mit dem stumpfen 
Rhombendache deckt. Daß bei dieser Gestaltung 
des .machtvoll Kräftigen und massig Breiten zum 
oberen Abschluß aller Öffnungen der reine Rund- 
bogen verwendet wird, folgt aus dem Grundgefühl. 
Denn dieser romanische Halbrundbogen ist so stäm- 
mig proportioniert, daß er eine nach abwärts ge- 
richtete Tendenz bekommt, die jede Öffnung für 
den Eindruck lastend bedrückt. Damit wird auch 
diese Einzelform eines der vielen Zeichen für die 
innere Geschlossenheit des romanischen Stiles. Denn 
bei allen einheitlich konzipierten Kunstwerken folgt 
jede Einzelheit, und wäre sie scheinbar die neben- 
sächlichste, aus dem Grundgefühle, bei allen leben- 
dig empfundenen Stilen dringt die Kraft der Ge- 
samtschöpfung vom Ganzen bis in das kleinste Detail. 

So lebt die urtümliche Kraft des Stiles hier auch 
in der Art, wie die Wand an sich behandelt wird. 
Mit lastender Schwere setzen sich die Mauern vor- 
erst breit und ungegliedert dem Boden auf, stehen 
und halten sich wie lebendig durchblutetes Fleisch. 
Sie mögen den Eindruck aufrufen, daß der Saft 
des Lebens aus der Wunde flösse, stieße man ein 
Messer in ihr dichtes Gefüge. Und so kompakt und 
so fest in sich verschlossen erlebte auch der Er- 
bauer selbst die Mauermassen. Dies erweist sich am 
deutlichsten daran, daß es ihm gleichsam unmög- 
lich war, die Wand in einem einzigen Stoße zu 
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durchdringen, wo sie sich in einem Portale oder 
in einem Fenster öffnen sollte. Wie in einzelnen 
dicken Schichten wird das Material erfühlt, die 
eine nach der anderen abgetragen werden müssen, 
bevor der Durchbruch durch die Mauer möglich 
wird. Von außen und häufig gleichzeitig auch von 
innen her werden diese einzelnen Schichten in 
treppenförmigem Absetzen stufenweise abgelöst, bis 
der Mauerkörper so geschwächt ist, daß es gelingt, 
die Öffnung durchzustoßen. Und dieses Schichten- 
gefühl ist es auch, an dem der eigentümliche und 
so bezeichnende Schmuck der romanischen Bauten 
ansetzt. Die erste Schicht der Außenmauer wird 
über den ganzen Bau hinweg zum größten Teile 
abgetragen und nur schmale Streifenreste dieser 
Oberhaut, senkrechte Längsleisten, die sogenannten 
Lisenen, sowie verbindende Bogenfriese zwischen 
ihnen bleiben stehen. Aber keineswegs als ein der 
Mauer aufgelegter, von außen her hinzugegebener 
Schmuck. Sondern ganz deutlich wirken diese For- 
men als übriggebliebene Reste der abgelösten äußer- 
sten Schicht und beweisen damit die Auffassung 
der romanischen Baumeister von der kompakten 
Dichte des Gewändes. Dabei werden die Bogen- 
friese nicht etwa von den Lisenen „gelragen“; 
sondern sie hängen gleichsam von den Horizontalen 
mach unten und verstärken damit das Lagergefühl 
der Massen. 


So schließt sich bei diesen Kirchenbauten des 
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Nordens zwischen 1000 und 1200 alles vom Größten 
bis ins Kleinste zum Monumentalgefühle urtüm- 
licher Kraft, ungebrochen dichter Stärke zusam- 
men. — Man hat diesem Gefühle des Nordens, der 
seinen Kulturweg eben begann, im zweiten Viertel 
des neunzehnten Jahrhunderts den Namen „romani- 
scher Stil“ gegeben. Es geschah dies wegen einer 
rein äußeren zeitlichen Parallele zu den „romani- 
schen“ Sprachen. Diese bildeten sich innerhalb der 
Grenzen des römischen Kaiserreichs und einiger 
seiner Kolonien um die Mitte des elften Jahrhun- 
derts aus der Mischung mit den Sprachen der ger- 
manischen Eroberer aus, also um dieselbe Zeit, als 
die ersten großen Dome des Nordens entstanden. 
Doch für die Bildkunst gerade jener Gebiete, die 
ihre germanischen Sprachen bewahrten, ist die Be- 
zeichnung „romanischer Stil‘ so ungerecht wie irre- 
führend. Irreführend, weil gerade die Romanik 
ein so bodenständiges und eigenes Gewächs ist, in 
so geringem Grade nur von fremden Vorbildern ab- 
hängig, daß gerade für sie der Name „germani- 
scher Stil“ die durchaus gemäße Bezeichnung 
wäre. Und ungerecht, weil der Stolz auf nationale 
Besonderheit, wenn irgendwo, dann ja im Kunst- 
gebiete berechtigt und geboten ist. Denn während 
Wissenschaft selbstverständlich international ist, wäh- 
rend Wirtschaft sicherlich international geordnet 
werden könnte, widerstehen die Kunstwerke der 
Menschen jeder Internationalisierung. Denn sie sind, 
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als ausschließliche Gefühlsgebilde, in so hohem 
Grade vom Klima, von der Landschaft, von der 
Lebensweise, von der Tradition, also von der je- 
weiligen örtlich-zeitlichen Gemeinschaft abhängig, 
daß sie nur dann echt und erfüllend gedeihen, wenn 
sie auch aus der jeweiligen Gruppe heraus gestaltet 
werden. Wozu noch kommt, daß die Internationali- 
sierung der Wissenschaft die Menschheit intellektuell 
ganz außerordentlich bereichert, die Internationali- 
sierung der Wirtschaft ihr die Lebensführung in 
hohem Grade erleichtern würde, die Internationali- 
sierung der Kunst aber das irdische Freudenfeld 
außerordentlich verarmen müßte. Denn gerade durch 
die Verschiedenheit der Kunstwerke — die diese 
Verschiedenheit dem Einflusse der Zeiten, der um- 
gebenden Natur und Tradition auf den Künstler 
verdanken — ist ja der Reichtum und die Fülle 
dieser Seelenweide gegeben. 


Wir wissen, daß das Gruppengefühl einer Ge- 
meinschaft früher reift als das Persönlichkeits- 
gefühl einzelner ihrer Mitglieder. Damit ist auch 
in allen werdenden, ungestört sich entwickelnden 
Kulturen die Gemeinschaftskunst der Architektur 
früher zur Reife gelangt als die individuellere Pla- 
stik und Malerei. So stand in Griechenland der Tem- 
pel in erwachsener Schönheit da, als die Bild- 
hauerei noch in den ersten Kinderschuhen. ging. 
Und so war es auch in der Romanik. Um 1100, 
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als die romanischen Dome — Speyer, Mainz, Worms 
— bereits in ihrer monumentalen Pracht erstanden, 
zeigen die romanischen Bildwerke, im besonderen 
die Plastiken, entweder einen schülerhaften An- 
schluß an die Antike, so daß sie in ihrer relativen 
Reife nicht für die romanische Gemeinschaft zeugen 
können, oder aber ein überderbes, noch reichlich 
rohes Wesen. Für die Bilder gar, die Fresken und 
Miniaturen, gilt, daß sie kaum schon wirklich künst- 
lerischem Erleben entsprungen sind, sondern, bei 
zumeist ziemlich grober Formung, noch fast durch- 
aus der magisch-beschwörenden reinen Sachdarstel- 
lung verhaftet bleiben. 

Abb. 19: Deshalb sei als Beispiel für romanisches Kraft- 
a gefühl innerhalb der Bildkunst eine relativ späte 
Gepa Statue gezeigt, die rein zeitlich zwar schon in die 
gotische Periode fällt, doch aber in einem Teile 
ihrer Gestaltung noch vom romanischen Kraftgefühle 
lebt. Die Statue der „Gepa‘‘, die einer Figuren- 
gruppe im Westchor des Naumburger Domes zu- 
gehört, wird heute in das dritte Viertel des drei- 
zehnten Jahrhunderts gesetzt, ist also erst um 1270 
entstanden, als die Gotik bereits ihren Sieg über 

die Romanik errungen hatte. 
Die Figur ist nicht von einheitlicher Gestaltung. 
Ihr Kopf und ihre ganze linke Hälfte: die Falten- 
gebung des Kopftuches, besonders auf der linken 
Schulter, die Formengebung der Hände, besonders 
der linken Hand in der Haltung und im Gefühl der 
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Finger, die — nicht ganz gelungene — Falten- 
bildung vom Buche bis zum linken Fuß zeigen schon 
jene Verfeinerung und Sublimierung, die das Wesen 
des gotischen Stilgefühles werden sollte. — Doch 
die rechte Seite lebt noch völlig im romanischen 
Kraftgefühl. In prachtvoll starker Konzeption und 
mit außerordentlichem Mute ist das Motiv dreier 
großer Faltenbahnen beherrschend der Figur zur 
Seite gestellt. In einem geschlossen monumentalen 
Zuge fallen die drei parallelen Stürze zu Boden, 
bauen ihre Formung in kompakter Kraft. Der Mut 
zu dieser Einfachheit und Einheitlichkeit, die dichte 
Größe des Gesamtbaues, der zupackende Kraftgriff 
in der breiten Statik und pfeilerhaften Stärke des 
Motivs: sie atmen jene frühe Monumentalität, die, 
eingestellt in die Mauern eines romanischen Domes, 
die ihr gemäße Umrahmung findet. 


Nimmt man das romanische Zeitgefühl im ganzen, 
so lebt es am stärksten im Kraftgefüge seiner ge- 
lagerten, breit gefügten, urtümlich massigen, eben 
erst durchgestalteten Dome. Gesund und trächtig, 
wie von erdennahem Saft durchblutet, stark und 
urtümlich, massig und verwegen: so ist das Lebens- 
gefühl, so ist der Stil der Romanik. Ein frucht- 
barer, zukunftsweisender Beginn. 
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Die Gotik 


Die romanischen Dome waren Gebilde von kraft- 
voller Fülle und starker Mächtigkeit gewesen. Ihr 
irdischer Charakter erwuchs aus dem Lebensgefühl 
der frühen Gemeinschaften, ihr fast burgenarliger 
Trotz aus der kämpferischen Einstellung, die die 
Kirche immer noch bei der Bekehrung der wider- 
strebenden nordischen Völker einnehmen mußte. 
Denn die christliche Lehre von der Sündhaftigkeit 
allen irdischen Strebens und dem bloß jenseitigen 
Heile, von der Erbsünde und der Erlösung war den 
starken und frühen Völkern des Nordens wesens- - 
fremd, widersprach ihrer kraftvoll irdischen Ge- 
sinnung. 

Doch nach jahrhundertelangem Mühen sah die 
Kirche ihr Wirken vom Erfolg gekrönt. Die neue 
Lehre begann die Menschen von innen her zu er- 
greifen, faßte immer mehr in den Seelen Wurzel, 
bis sie in den Kreuzzügen begeisterten, ja fanati- 
schen Ausdruck fand. In der Zeit zwischen 1100 
und 1275, also in der zweiten Hälfte der romani- 
schen Periode und im Werdezeitalter der Gotik, 
wurde Europa von dieser religiösen Erschütterung 
ergriffen. 

Verschiedene Ursachen liefen zur Kreuzzugs- 
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bewegung zusammen. Vorerst hatte sich die wirt- 
schaftliche Lage des europäischen Rittertums durch 
die Erstarkung und Befreiung des Bauernstandes 
zunehmend verschlechtert, der Ritter fand zum gro- 
ßen Teil in der Heimat keine rechte Existenzgrund- 
lage mehr. Dazu trat Menschenüberfluß durch starke 
Volksvermehrung. Dann suchte der Handel, sich 
Kleinasien als Brücke nach dem Orient zu sichern. 
Und schließlich spielte auch das Machtstreben der 
Kirche gegenüber der weltlichen Herrschaft eine 
große Rolle. Doch dies alles gewann seine weite 
Wirksamkeit erst auf dem Boden der inneren reli- 
giösen Ergriffenheit des hohen Mittelalters. Die Be- 
geisterung, die die Kreuzzugsidee in den Herzen 
Tausender und Tausender der Geführten auslöste, 
war zunächst echt religiöser Natur. 

Die Verwurzelung der christlichen Lehre in den 
Seelen der Menschen, die Verinnerlichung des Glau- 
bens, die sich bis zur Ekstatik religiösen Über- 
schwanges steigern konnte, trug den neuen Stil der 
Gotik zu seiner berauschenden Höhe. Die mittel- 
alterliche Mystik, die nun entstand, brachte den 
Menschen das Bewußtsein ihrer Kleinheit und Sünd- 
haftigkeit, brachte sie zur Verachtung der Welt, 
zur Abkehr von irdischer Gesinnung. Sie rief das 
Streben nach Erlösung, nach dem Himmel wach 
und fand ihr Ziel in der Sehnsucht, sich von der 
Erde wegzuschwingen, in Diesseitsfeindschaft den 
Himmel zu erringen. 
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Die Formgestaltung des romanischen Gotteshauses 
konnte diesen Gefühle nicht genügen. Denn hin- 
gelagert, dem Boden angeflacht, bleibt die roma- 
nische Kirche der Erde verhaftet. Die Vertikal- 
tendenz der Türme, die diese auch im Romanischen 
von ihrer Grundgestalt her in sich tragen, konnte 
nicht wirksam werden. Denn einerseits schädigten 
sich Chortürme, Vierungsturm und Fassadentürme 
durch die Konkurrenz ihrer Vielzahl; anderseits 
aber waren sie — als weit wichtigere und wesent- 
liche Hemmung — dem Gesamten nicht innerlich 
verbunden, wuchsen nicht im Stoße wahrhaft aus 
dem Kernbau heraus, sondern blieben ihm bloß 
additiv zugesellt, von außen her angeschoben und 
beigegeben. 

Sollte also die ekstatische Himmelssehnsucht, die 
das religiöse Gefühl nun zu beherrschen begann, im 
Bau ihren Ausdruck finden, so mußte dieser seine 
Gesinnung von Grund auf ändern. Im besonderen 
mußte er seine massige Schwere mindern und die 
Vielzahl der Türme aufgehen. Er verlor vorerst 
die Fülle seines dichten Mauerkörpers, legte sich 
nicht mehr im Breitesten der Bodenfassung zur 
Erde, sondern richtete seine Form nach oben. Als 
zweites wurde in der Konkurrenz zwischen der Auf- 
gipfelung am Chor und an der Fassade die Ent- 
scheidung durchaus zugunsten der Fassade getrof- 
fen. Die Gotik stieß in prachtvoll künstlerischer 
Einseitigkeit — denn jede Stilbildung zwingt zur 
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Einseitigkeit — die Chortürme und den Vierungs- 
turm völlig ab und verlegte den Schwerpunkt des 
Außenbaues durchaus an die Eingangsseite der 
Kirche. Und hier wieder ließ sie nicht etwa das 
Nebeneinander von Portalfront und begleitenden 
Türmen gelten. Sondern sie vernichtete diese Front 
zugunsten des Turmes. Die selbständige Fassade ver- 
schwindet, wird vom Turm völlig aufgesogen, der 
Turm und nur der Turm wurde alles. Fassade und 
Turm wurden identisch. —. 

Wir wählen das Münster zu Freiburg im Breis- 
gau als Beispiel. Es bringt in seiner Eintürmig- 
keit eine der reinsten Verkörperungen des gotischen 
Baugefühles. Viele der anderen gotischen Dome zei- 
gen mit ihrer Zweitürmigkeit entweder die Tat- 
sache an, daß die Gründung ihrer Fassade noch 
in romanische Zeiten zurückreicht, oder sie geben 
auch bloß Zeugnis von dem Beharrungsstreben des 
menschlichen Geistes. Doch Freiburg hatte das 
Glück, daß der Bau, wenn auch noch in romani- 
scher Zeit gegründet, mit dem Querschiff begonnen 
wurde; so daß zur Zeit der Fassadengestaltung das 
gotische Baugefühl bereits so erstarkt war, daß es 
die Eintürmigkeit erzwang. 

Hoch ragt das Münster zwischen den Häusern auf, 
drückt diese zu zwergenhafter Kleinheit herab. Auf 
engem Platze nahe umdrängt, stößt der Turm stre- 
bend nach oben. Die entische Kirche braucht den 
eng umstellenden Häuserkx.az. um die Kraft ihres 
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Höhenschwunges zu bewahren. Legt man die Kirche 
frei, wie € etwa beim Kölner Dom geschah, so 
sinkt das Gebäude in sich zusammen. Denn wie 
ein Springbrunnstrahl aus enger Düse drängen, eine 
Rakete aus eng umschließender Hülse aufschießen 
muß, um für den Höhenstieg die Abstoßkraft zu 
erhalten, so muß auch der strebende Bau der Gotik 
in eng umstelltem Raume fußen, um die Kraft sei- 
nes Aufstieges zu gewinnen. 

Wie ein lebendiges Wesen mit schmalem Leib und 
scharfem Rücken hebt sich der Dom, stößt seinen 
Turm aktiv nach oben. Will man den Bau von der 
Abbildung her in seiner Monumentalität erfassen, so 
muß man sich ihr gegenüber zunächst auf das Größen- 
verhältnis besinnen, in dem wirkliches menschliches 
Körpermaß zu den Maßen dieses Baues steht. So 
klein muß man sich also machen wie die winzigen 
Menschen im Schatten der Häuser, die den Platz um- 
stehen. So klein, daß diese Spielzeughäuser zu wah- 
ren, mehrstöckigen Wohnstätten werden, so daß man 
in einem Zimmer eines ihrer Stockwerke, im Rahmen 
eines ihrer schmalen Fenster Platz findet. Dann 
wächst der Dom zu unerhörten Maßen, und man 
fühlt, daß diesem Großbau gegenüber der Einzelne 
zu schwach ist, um für sich allein die monumentale 
Form zu greifen. Doch wenn an Tagen hoher reli- 
giöser Feste die Glocke ruft, und aus den Toren 
der kleinen Menschenhäuser und aus den schmalen 
Gassen der Stadt Hunderte um die Kirche zusam- 
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menströmen, wenn sie den Platz mit dichtestem Ge- 
wimmel füllen, die Kirche warm umdrängen; wenn 
dann die religiöse Ekstase diese Hunderte erfaßt, 
so daß sie ihre Herzen — sursum corda! — in 
Sehnsucht aufwärts werfen, die Erde negieren, den 
Himmel suchen, mit aller Intensität religiösen Seh- 
nens sich aufwärts schwingen: dann wird von diesem 
Seelischen her der Bau erfühlbar, dann wird die 
Form zum unmittelbaren Ausdruck des heißen inne- 
ren Strebens. Als bildnerische Fassung des religiösen 
Aufschwungs Aller, als steinerne Versinnlichung 
ihrer sehnsüchtigen Liebe nach dem Himmel offen- 
bart sich in der Großform dieser Kirche der ihr zu- 
gehörige künstlerische Gehalt. 

So kann die Gotik nicht „körperlich“ gemessen 
und erlebt werden, wie es etwa bei den antiken 
Bauten geschah und wie es noch in der Romanik 
möglich war. Hier hält keine Kraft der drückenden 
Last das Gleich-Gewicht, hier trägt nicht stützend 
die eine Form die andere. Sondern ein völlig neues 
Bauprinzip ist aus völlig anderer Gesinnung geboren 
worden. 

Die statisch ruhende Kraftform bezwingt den Nie- 
derdruck der Last, indem sie sich stützend darunter- 
stellt, das Lastende durch ihren Gegendruck am Sin- 
ken hindert. Doch auch die dynamisch bewegte 
Kraftform kann, wenn auch auf anderem Wege, das 
Niederziehende der Schwere überwinden: wenn sich 
das Gebilde vom Boden aufwärts strebend abstößt, 
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sich in sich selbst emporreißt, von eigener in- 
nerer Dynamik getrieben immer höhere Höhen ge- 
winnt. 

Dies ist das Bauprinzip der Gotik. Ins Seelische 
gewendet erhält der Bau seine aufstrahlend explosive 
Abstoßkraft durch die Intensität, mit der die Herzen 
sich zum Himmel aufwärts schwingen, gewinnt sie 
aus der Sehnsucht jener religiösen Ekstatik, die dort- 
bin, hoch oben in den Äther, das Heil der Irdischen 
verlegt, es mit dem Gefühle stärkster Inbrunst im- 
merdar erstrebt. 

Der Mensch als körperliches Wesen dieser Erde 
gilt hier nicht. Der freie Stolz oder die monumentale 
Sieghaftigkeit, die Griechen oder Römer in ihren 
Bauten formten, sind der gotischen Jenseits-Orientie- 
rung fremd. So mußte auch alles Anthropomorphe, 
alles dem körperlichen Menschen Gleiche und Ge- 
mäße aus der Bauformung verschwinden. Daher ist 
Gotisches niemals vom Stehen oder Tragen, vom 
Stellen oder Liegen des körperlichen Menschen her 
erfühlbar. Will man den gotischen Bau in seinem 
inneren Wesen begreifen, so darf man ihn nicht 
als Körper-Bau, als Körper-Gleiches oder Körper- 
Ähnliches erleben. Sondern man muß ihn mit der 
Seele suchen, ihn mit nichts anderem als mit dem 
inneren Gefühle hochgespannter Sehnsucht und in- 
tensivsten Himmelstrebens fassen. — 

Rein formal erreicht der gotische Baumeister sein 
Ziel dadurch, daß er den Fleisch-Körper des roma- 
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nischen Gebildes, soweit nur irgend möglich, zu einem 
strahlend gestrafften Sehnen-Bau verdünnt. Das 
reine Steinmaterial, von dessen Fülle und innerer 
Dichtigkeit die Romanik lebte, wird zum Feind. 
Denn es ist erdverwurzelt, niederziehend, der hori- 
zontalen Lagerung hingegeben. So wird das Lang- 
schiff aufgehöht, streckt sich aus schmalster Spur 
nach oben, stellt sich auf hohe, dünne, in sich sehnig 
gestraffte Mauerpfeiler seiner Seiten. So schmal 
und dünn streckt es sich‘ aufwärts, daß es sich in 
seiner schlanken Höhe gegen den Seitendruck der 
Gewölbe niemals selber halten könnte. Darum wird 
es von außen her durch Strebepfeiler und steil 
aufsteigende Strebebogen von beiden Seiten her ge- 
faßt, wird wie mit Zangen hochgehalten und ge- 
sichert. — Das Langschiff endet vorn am Turm. 
Und dieser, die ganze Fassade in sich fassend, stellt 
sich gleichfalls auf seine Knochen, auf seine Sehnen, 
treibt von seinen vier Ecken aus die Pfeiler hoch. In 
sich gestählt, zum äußersten gestraft, wird alles Zwi- 
schenmaterial zur bloßen Füllung. So stößt er sich 
vom Boden ab, reckt sich in einem einheitlichen 
Steigen auf zur Spitze. Man muß seine Größe im- 
mer wieder von der Kleinheit menschlicher Figur 
erfassen, dann wird die unerhörte Spannkraft seines 
Wesens deutlich. f 

Darum wendet sich dieses Gotteshaus auch! nicht, 
wie etwa der griechische Tempel, dem Nahenden 
zu, richtet sein Auge nicht nach vorn. Sondern 

Deri, Die Stilarten Fi 
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ohne jeden Blick auf die Gemeinde, ohne jede Be- 
ziehung. zum irdisch körperlichen Dasein der Gläu- 
bigen streckt sich der schlanke Leib, stößt mit 
seinem Turm hoch über die Giebel der Häuser hin- 
auf, die Herzen, nur die Herzen, die Seelen, nur 
die Seelen mitzureißen. Die Horizontale irgendeiner 
Lagerung hat jeglichen Sinn verloren. ‚Vertikale 
Dynamik und nur diese gibt dem Bau seine Kraft. 
Da aber nun ein Bau doch nicht schwerelos ist, 
wie etwa eine Melodie, da er ja doch aus irdischem 
Materiale errichtet ist, muß er sich gleichwohl mit 
der Schwerkraft auseinandersetzen, sie irgendwie 
bezwingen. Und er tut es eben im Sinne eines auf- 
wärts stoßenden Springbrunnstrahles, einer aufwärts 
schießenden Rakete. Der Wille nach dem Himmel 
gibt die Abstoßkraft vom Boden — doch mit jedem 
Meter, den sich der Turm von der Erde hebt, nimmt 
ihm die Schwerkraft ein Stück von seiner dynami- 
schen Gewalt, zehrt sielig und stetig an seinem 
Streben, an seiner Sehnsucht. So muß er allmählich 
Material abwerfen, muß schmaler und schmaler 
werden, bis er mit dem letzten Rest an Kraft die 
Kreuzblume der äußersten Spitze noch nach oben 
hebt — im Letzten noch sein Auge nach dem 
Himmel richtet. 

So wie sich die Seele in ihrem Aufwärtsdrängen 
zu immer reinerer Schwerelosigkeit erlöst, so löst 
der Bau nach oben seine Formen. Der körperliche 
Stein verschwindet immer mehr, die dünn gespann- 
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ten Stäbe tragen leicht und leichter, und schwere- 
los schwebt dann der Turm zu Ende. — 


Zu ganz außerordentlicher Monumentalität wurde 
die Größe der gotischen Kathedralen getrieben. Der 
Klerus, dem die Gotteshäuser ein Zeichen und ein 
Mittel seiner Macht bedeuteten, rief .die Bürger zu 
ihrem Baue auf: Kirchenbau wurde ‚Gottesdienst, 
wurde zur heiligen Handlung. Schon die Berührung 
auch nur der für die Kathedrale bestimmten Steine 
brachte Segen, und selbst die Reichsten und Vor- 
nehmsten der Stadt rechneten es sich zur Ehre, Mate- 
rial heranzubringen oder irgendwelche Dienste, selbst 
völlig untergeordneter Art, beim Kirchenbau zu lei- 
sten. Denn die religiöse Begeisterung war zu außer- 
ordentlicher Intensität gediehen, der Glaube war in 
der gotischen Zeit wirklich verinnerlicht worden. 

Doch es war nicht die Religiosität allein, die zu 
den Riesendimensionen der Bauten führte. Auch 
der Stolz der Städte fand in ihrer Größe seinen Aus- 
druck. Die Bürger waren reich und mächtig ge- 
worden, so wollten sie die Macht und den Reichtum 
gerade ihrer Stadt auch zeigen. Keine andere Stadt 
sollte sich eines größeren Baues rühmen können. 
So kam in den Kathedralen beides zum Ausdruck: 
sowohl die vertiefte Religiosität, von der die Zeit 
so sehr bewegt war, daß Alle am Bau innerlich 
beteiligt waren und ihn um ihres Seelenheiles willen 
förderten; wie auch das Machtstreben und der Stolz 
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der Stadtbürger, die mit ihrem Großbau womög- 
lich alle anderen Städte übertreffen wollten. Diese 
Vereinigung religiöser Ekstatik mit dem wachsen- 
den Machtgefühl der Städte brachte Projekte von 
einer solchen Größe zustande, daß die Mehrzahl 
von ihnen zeit ihrer Entstehung nicht zu Ende ge- 
führt werden konnten. 

So war es auch in Reims. — Die Gotik ent- 
stand ja in jener Zeit, in der Frankreich der Mittel- 
punkt Europas war. Aus Frankreich kam der Strom 
der religiösen Begeisterung, die zu den Kreuzzügen 
führte, Frankreich war der Hauptsitz der Schola- 
stik, in Frankreich bildete sich neben der Geistlich- 
keit zuerst das Rittertum aus, Frankreich pflegte 
als erstes Land die höfische Kultur, schuf hier die 
neue Dichtkunst. Und in Frankreich erstarkte auch, 
neben Italien, zuerst das Bürgertum der Städte. — 
Doch wenn die Gotik auch in Frankreich! entstand, 
so war sie für Deutschland keineswegs, wie etwa 
für Italien, ein ‚fremder‘ Stil. Frankreich war 
in jenen Zeiten dem deutschen Geiste verwandter 
als heute. Besonders Nordfrankreich, die Isle de 
France, wo zuerst die Gotik ihren vollen Charakter 
zeigt. Denn diese Gebiete waren ja noch um 900 
vorwiegend von Franken, also von Germanen besie- 
delt gewesen. So wurde denn dieser nordische Stil 
in Deutschland sofort in seinem Kern erkannt, 
mühelos bis in sein innerstes Wesen verstanden und 
als eigenes Seelengut begrüßt und aufgenommen. 
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Die Kathedrale von Reims mag, im Vergleich mit 
dem Freiburger Münster, diese völlige Gleichheit 
der Kernkonzeption beweisen. Sieht man von un- 
wichtigen Besonderheiten ab — hier etwa von der 
„Königsgalerie“, die über der mittleren Fensterrose, 
einem aus dem Romanischen übernommenen Ele- 
ment, die Fassade quer überschneidet —, so lebt 
die Kirche auch hier, vom Ganzen bis in die letzte, 
in die kleinste Einzelheit, vom Sturme und vom 
Strome vertikaler Dynamik. Nimmt man auch 
hier die Größe der Kathedrale von den kleinen 
menschlichen Figuren her ins Maß, so muß man 
diese hier ebenso und mehr noch als beim Freiburger 
Münster zu Hunderten und Hunderten vervielfachen, 
um der überragenden, der überwältigenden, der un- 


. erhörten Größe dieses Baues standhalten zu können. 


Denkt man sich dann die Türme bis zur geplanten 
Höhe ausgebaut, also wohl noch um die Hälfte etwa 
ihres jetzigen Aufstieges in die Höhe gestoßen, gen 
Himmel geworfen — der Stolz und die Größe, die 
Sicherheit und die Monumentalität der Konzeption, 
durchströmt und durchpulst, durchstrebt und durch- 
zwungen von der himmelstürmenden Dynamik des 
Gefühles, finden im Gebiete der Bildkunst wenig 
ihresgleichen. 

Jede künstlerische Form hat, so wie jede Natur- 
form auch, ein „Kraftfeld“ um sich, das sie je nach 


ihrer Stärke intensiver oder schwächer mit ihrem 


c 


Geiste füllt. Was in dieses Kraftfeld gerät, wird 
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von ihm beeinflußt und, soweit es schwächer ist, 
bezwungen. Fühlt man der reißenden Vertikaldyna- 
mik nach, in der die Großform des gotischen Baues 
lebt, so wird selbstverständlich, daß alle seine Klein- 
formen sich fügen müssen. So wird auch selbst- 
verständlich, daß Tor und Fenster und Giebel und 
Bogen mitgerissen werden, sich strecken müssen. 
Die schmalen, hochgelängten Öffnungen der Fenster, 
die Spitzbogen, die sie schließen, die „Wimperge“, 
das sind die Spitzgiebel über allen Durchbrechun- 
gen, werden auf diese Weise von der Grundtendenz 
des Baues erzwungen, sind Folgen des allgemeinen 
Vertikalstromes. Klein und kindisch wird der Ver- 
such, von einem dieser, den ganzen Riesenwerken 
gegenüber so verschwindenden Details her die ge- 
samte Großform zu definieren, das „Gotische“‘ als 
„Spitzbogenstil‘“ charakterisieren zu wollen. So wie 
diese Spitzbogenform eine miniaturenhafte Folge 
des Grundgefühles der Konzeption ist, so sind es 
auch die Hunderte von Fialen, die kleinen schmalen 
Türmchen, die an allen jenen Stellen vertikal nach 
oben ausblühen, wo irgendeine Form zu Ende geht. 
So auf den Strebepfeilern, auf den Turmabsätzen, 
auf jedem der Wimperge. Und so sind auch die 
„Krabben“, die kleinen steinernen Blattbüschel, die 
jede Steillinie begleiten, jeden Spitzgiebel aktivieren, 
aus demselben Grundgefühle erblüht. Sie. bedecken 
zu Hunderten und Hunderten den Bau, vereinen sich 
mit den Figuren, dem Maßwerk der Fenster, den 
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aufsteigenden Lisenen, den Fialen und allen anderen 
Zierformen zu einer sprühenden Verlebendigung der 
Haut des Baues, steigen jubilierend mit in die Höhe, 
bereichern den Donnerschlag des Aufwärtswurfes 
der Fassade mit ihren feineren Stimmen zum dichte- 
sten. aller dichten Jubelchöre. 

Den man einzig und allein dem Himmel singt! 
Denn über den ganzen Bau hinweg, zum weit- 
aus größeren Teile unsichtbar für die Gemeinde, 
bis in die fernsten Gipfel und in die verborgen- 
sten Winkel und Ecken breitet sich der Teppich 
der Lebendigkeit, leben die Kleingebilde ihre in- 
nere drängende Bewegtheit, strömen durchein- 
ander und übereinander, heben sich strebend bis 
in die kleinste Form nach oben. Unbekümmert um 
Regen und um Sturm, um Schnee und Eis strecken 
sie ihre Tausende von kleinen Armen der Vernich- 
tung durch die Wetterunbill entgegen — kaum je- 
mals wurde ein falscheres Wort gesagt, wie das 
vom bloß ‚technischen Bau und von der ‚rein 
verstandesmäßigen‘“ Architektur der Gotik. Denn 
kaum jemals hat künstlerisches Gefühl und seeli- 
scher Überschwang weniger auf die vernunftgemäße 
Sorge für die materielle Erhaltung des Erbauten 
geachtet und kaum jemals ist das technisch‘ Not- 
wendige so reich und so unbekümmert durch das 
künstlerisch Übernotwendige überrufen worden. Da- 
bei wurden Tausende der Schmuckformen der go- 
tischen Dome niemals von einem anderen Auge als 
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dem des Bildners selbst erblickt — und wurden 
dennoch gebildet. Denn so stark war die Innigkeit 
und die Intensität des religiösen Gefühles, so sehr 
allein dem Himmel zugewendet, daß man für ihn 
und nur für ihn die Form erstellte, daß man dar- 
auf vertraute, das Auge, das von Oben her herunter 
auf die Menschen sieht, werde das Sehnsuchts- 
winken auch des kleinsten und verborgensten Blätt- 
chens noch erblicken. 


Wenden wir uns wieder zum Freiburger Münster, 
füllen den engen Platz um den Kirchenbau mit dem 
dichten Gewimmel vieler kleiner Menschen, umdrän- 
gen den Dom mit dem Seelenschwunge aller Gläu- 
bigen, lassen aus deren Mitte den Turm empor- 
schießen, fluten im Strome mit zum Portale: sau- 
gend, wie in ein Vakuum hinein öffnet es seine 
Höhlung. Der unmittelbar vor den Augen aufste- 
hende Turm reißt den Kopf zu raschem, steilem, 
vertikalem Blick nach oben, reißt ihn in das Genick 
zurück, bricht dies Genick — und halb schon ver- 
nichtet in unserer Körperlichkeit werden wir durch . 
das Portal gezogen, eingesogen in das Innere der 


Kirche. 
Abb. 22: Als Beispiel diene der /nnenraum von Köln. — 
ne Eine glänzend hohe Halle empfängt den Kommen- 


Innen v. u. den. Der spiegelnd glatte Boden — die festen Bänke 
sind hinwegzudenken — spannt sich in die Tiefe 
des schmalen Mittelschiffes. Man geht nach vorn. 
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Da schießen rechts und links die Pfeilerbündel hoch. 
Wie aus metallisch zähem Materiale, wie Stahl 
gewordene Kraftbahnen sprießen sie empor. Ihr 
Kraftfeld füllt von beiden Seiten her den Raum, 
faßt nach dem Gehenden, zieht ihn in sein Bereich. 
Vertikales Streben füllt den Erlebenden, zwingt ihn 
zu folgen, erleichtert seinen Schritt. Und weiter- 
schreitend fassen immer wieder von links und rechts 
die aufschießenden Strahlenbündel her, erleichtern 
immer wieder das körperliche Gehen. Sie lösen 
das lastende Gewicht des Körpers — nehmen schließ- 
lich den willig Gewordenen völlig in ihre Kraft- 
felder auf — heben ihn hoch — höher mit jedem 
Pfeilerpaar — bis er im Schwebepunkte des auf- 
strebenden Gehäuses gewichtslos, schwerelos, ent- 
körperlicht, im Gleichgewichte bleibt und langsam 
dem umhüllten Lichte des Altarraumes entgegen- 
schwebt... sich dort im dichten Farbendunkel auf- 
zulösen, mystisch eins zu werden mit dem Raume 
selbst. 

Der hohe Chor der gotischen Kathedralen war im 
Mittelalter von tieffarbigen, mit glühend warmem 
Schmelz gefüllten hohen Fenstern umschlossen, 
wahrhaft geschlossen. Diese dichten Farbenflächen 
wehrten der profanen Stimmung, mit der das helle 
Licht moderner Glasfenster so viele gotische Kir- 
chenchöre nach außen in die unheilige Welt hin 
öffnet und sie damit ihres Eigentlichen, ihres my- 
stisch dunkelnden Charakters beraubt. Wie in einem 
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märchenhaften Wunderland mußte sich der mittel- 
alterliche Mensch bei seiner tiefen Gläubigkeit in 
einem solchen Gotteshause fühlen. Die hohen Strebe- 
bogen, die, über die Dächer der Seitenschiffe hin- 
weg, den Hochbau des Mittelschiffes von außen her 
wie mit Zangen fassen und halten, ermöglichen 
ein Minimum der Materialverwendung im Inneren. 
Wahrhaft un-irdisch, denn scheinbar völlig schwere- 
los streben die Wände nach oben, heben sich, be- 
sonders von der Triforiengalerie, vom Laufgang 
in der halben Höhe des Mittelschiffes aus gesehen, 
wie gewichtslos empor. Damit verlieren sie, in hohe 
Farbenfenster gleichsam aufgelöst, auch völlig den 
Charakter, als Stütze für die Decke zu wirken. Son- 
dern wie in eigenem, von innen her drängendem Stei- 
gen zu Gott schwingen sie sich auf, so nahe zu 
ihm wie nur möglich — bis sie sich, in ihrer treiben- 
den Sehnsucht erschöpft, gegeneinander neigen, 
Wand zu Wand hinüberlehnen, wie zwei betende 
Hände. — 

So wird die gotische Kathedrale vom Größten 
bis ins Kleinste zum Gegenpol des tektonischen 
Baues, wie wir ihn, Kraft stets nur gegen Last ge- 
stellt, am reinsten in der Antike erlebten. Suchte die- 
ser, bei seinem Tragen und Getragenwerden, die un- 
bedingte Klarheit und Übersichtlichkeit, das sicherste 
Fassen in den deutlich markierten Teilungen und 
Gelenken sowie die unbedingte Unterordnung des 
Schmuckes unter die Führung der Hauptlinien, so 
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treibt in der Gotik die Kraft sich in sich selber hoch 
und führt aus ihrem überströmenden Gefühl zum 
Überströmen auch des Ganzen und seiner Glieder. 
Im Äußeren wie im Inneren. Der Außenbau der 
Gotik bringt sowohl in der Fassade wie beson- 
ders auch in der Chorpartie mit den vielfachen 
und unübersehbaren Überschneidungen und Durch- 
dringungen der Strebepfeiler, der Strebebogen und 
der Wimperge, mit ihrem reichsten Schmuck an 
Figuren, an Fialen, an den verlebendigten Krab- 
ben und Kreuzblumen eine Dichügkeit, in der sich 
Blick und Gefühl weglos verlieren. Und im Innenbau 
umfängt das mystische Dunkel die Seele, entziehen 
die aufstrebenden Formen dem Gefühle den festen 
Boden, das Maß der sicheren Schätzung von Höhe 
und Weite. Wie wenn im Hochwalde die Stämme 
sich ragend heben, um im Dämmer der Verschlin- 
gung ihrer Kronen das Gehäuse für das sich ver- 
lierende, für das verströmende Naturgefühl zu 
bauen, so hebt der gotische Dom seine Pfeiler, 
verschlingt die Rippen seiner Gewölbe in verdäm- 
merndem Licht. Schon das Erleben der Natur be- 
weist ja, daß nicht nur das Klar-Sehen eines über- 
sichtlichen Ganzen zum Schön-Sehen führen kann, 
sondern daß auch das Unklar-Sehen seelisch zu er- 
schüttern vermag. Sowohl die deutliche Formung und 
scharfe Gliederung der südlichen Landschaft mit 
ihrem strahlend erhellenden Licht und ihren tief- 
dunklen grenzfesten Schatten bereichert die Seele, 
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wie auch die versponnene Landschaft des Nordens, 
mit ihrem verhüllenden Licht, mit den gleitenden 
Halbschatten und dem regellosen Wolkentreiben, mit 
den wehenden Nebeln und dem dichten Gestöber der 
Schneeflocken. Und nicht anders ist es auf dem Ge- 
biete der Kunst. Gerade der gotische Dom bezeugt, 
im Gegensatz zu dem Prinzip des klaren, des „plasti- 
schen‘ Sehens der Antike, wie sehr auch das unklare, 
das „malerische“ Sehen das Herz zu ergreifen ver- 
mag. Die Vielfalt und die Dichtigkeit der Formun- 
gen, das strömend Überwellende und lebendig in sich 
Versponnene, die Möglichkeit des Eintauchens und 
Sichverlierens, des Verströmens der Seele im Reichen 
und mystisch Grenzenlosen, auch sie bringen dem 
Erleben tiefste Erschütterung, tragen ihm stärkste 
Bereicherung zu. 

Steht man derart bereitet im Innenraum der goti- 
schen Kathedrale, füllt das Kirchenschiff mit far- 
big leuchtendem Halbdunkel, nimmt, von seiner 
menschlich körperlichen Kleinheit her, nochmals die 
emporstrebenden Formen in Blick und in Gefühl: 
so ist es, als stünde man in einem rings geschlosse- 
nen Gehäuse, das sehnsüchtig von der Erde weg 
dem Himmel sich entgegenwirft. Als mystisches 
Abbild menschlich religiösen Sehnens steigen die 
Wände aufstrahlend hoch, spannen alle ihre Kräfte 
in stählernem Aufschwunge an, reißen die willige 
Seele, ihr immer wieder dieselbe Richtung: weisend, 
unwiderstehlich mit nach oben. Niemals vorher oder 
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nachher würde die Kraft rein vertikaler Dynamik, 
die sich mit zunehmender Entfernung von der Ab- 
stoßstelle allmählich in sich selbst verzehrt, mit ähn- 
lich glühender Intensität und unerbittlicher Folge- 
richtigkeit baukünstlerisch gestaltet. In diesem rein 
nordischen und rein dynamischen Stile ist der Gegen- 
pol zur statisch ausgewogenen Tektonik, die stets 
dem südlichen Gefühle so nahe lag in letzter Voll- 
kommenheit Form geworden: ein Beweis mehr für 
die Behauptung, daß statischer Idealismus und dyna- 
mischer Expressionismus die beiden Pole bleiben, 
denen die Völker südlich der Alpen und die Völker 
nördlich der Alpen von ihrem innersten Wesen her 
verhaftet sind. — 

Dieser tiefe Gegensatz zwischen italienischem und 
nordischem Formgefühle macht begreiflich, daß die 
italienischen Baumeister der Frührenaissance den 
gotischen Baustil des mittelalterlichen Nordens nie- 
mals von innen her ergreifen und nacherleben konn- 
ten. Die so mißverstandenen gotischen Kathedralen 
Italiens, etwa in Orvieto oder in Siena, geben blei- 
bende Beispiele dafür, wie weit das äußerliche Ko- 
pieren einer artfremden Formenbildung den inne- 
ren Sinn der originalen Schöpfung verfälschen kann. 
Als sich dann in der Renaissance Italien selber fand, 
schlug seine innerste Fremdheit gegenüber der Go- 
tik in Haß um, und die italienischen Baumeister 
belegten den Stil des Nordens mit dem ärgsten 
Schimpfnamen, den sie kannten, nämlich mit dem 
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Namen „gotisch“ in der Bedeutung von „barba- 
risch“. Denn die Goten hatten in den Völker- 
wanderungszeiten Rom erstürmt, geplündert und 
verwüstet und galten seither den Italienern als Bei- 
spiel barbarischer Gesinnung. Doch im Laufe der 
Zeiten wechselte das Wort seinen Gefühlston. Zwar 
hatte die Gotik, nach ihrem Verblühen in der Spät- 
gotik um 1500, noch’ jahrhundertelang um die An- 
erkennung ihrer inneren Schönheit zu kämpfen. 
Selbst im eigenen Lande raubten ihr das Vordringen 
der italienischen Renaissance nach dem Norden, so- 
wie die Verwüstungen, die dann später der Klassizis- 
mus dem nordischen Kunstgefühle brachte, Liebe 
und Verstehen. Doch seit dem Beginne des neun- 
zehnten Jahrhunderts kehrte das Verständnis für 
die Erschütterungskraft der gotischen Bauweise wie- 
der. Und aus dem Schimpfnamen wurde, wie so 
häufig im Laufe der geistigen Entwicklung der 
Menschheit, einer der blendendsten Ruhmesnamen 
auf dem weiten Gebiete der abendländischen Bau- 
kunst. 


Die religiöse Ekstatik war es, die die gotischen 
Kathedralen zu ihrer dynamischen Monumentalität 
erhöhte: die Kirche also war die Trägerin dieser 
Kulturtat. Die Kirche war ja überhaupt seit dem 
Untergange Roms der einzige Bezirk im Abendlande 
gewesen und auch bis zur Gotik geblieben, in dem 
kulturelles Bemühen eine Stätte fand. Sie vereinigte 
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in ihrem Kreise die beiden wesentlichen Faktoren 
alles kulturell Übernotwendigen, die Wissenschaften 
sowie die Künste. Denn nur die Kirche pflegte 
im Mittelalter sowohl die Dichtung wie die Mu- 
sik wie auch die Baukunst und die Bildnerei. 
Und auf dem wissenschaftlichen Gebiete gediehen 
in ihrem Schutze — soweit sie überhaupt ge- 
trieben wurden — nicht nur die Geisteswissen- 
schaft sondern auch die Naturwissenschaft. Als 
Geisteswissenschaft die Scholastik, der die Aufgabe 
gestellt war, die kirchlich festgelegten Glaubens- 
sätze und Dogmen auch vom Verstande her zu recht- 
fertigen. Und als exakte Wissenschaft im besonde- 
ren die Mathematik, die in den Bauhütten der gro- 
ßen Kathedralen ihre Pflege fand. Denn die schwie- 
rigen und komplizierten Berechnungen arithmeti- 
scher und geometrischer Art, die für die technische 
Konstruktion der Gewölbe, Pfeiler und Türme der 
gotischen Dome notwendig waren, wurden von den 
Bruderschaften der Baumeister, Maurer und Stein- 
metzen in diesen Bauhütten durchgeführt, die oft 
generationenlang dem Kathedralenbau, also dem 
kirchlichen Schutze angegliedert waren. 

Doch in der gotischen Zeit trat als zweite kultur- 
tragende Schicht der Adel neben den Klerus, das 
weltliche Rittertum neben die kirchliche Geistlich- 
keit. Der Klerus behielt dabei die Pflege der Wis- 
senschaften und behielt auch, wie wir sahen, die 
Fürsorge für den Kathedralenbau, also die Führer- 
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stellung im baukünstlerischen Gebiete. Doch in der 
Dichtung, in der Musik und in den beiden Sonder- 
bezirken der Bildkunst, in der Plastik und in der 
Malerei verlor die Kirche ihre Führerschaft, die welt- 
lichen Ideale des ritterlichen Adels lösten die der 
Kirche ab. 

Das Leben der adeligen Ritterschaft war in der 
romanischen Zeit, im elften und zwölften Jahrhun- 
dert, ein rauhes und lärmendes gewesen. In jedem 
Frühjahr begannen die Kriege und Fehden, nicht 
nur an den Grenzen des Reiches, sondern gerade 
im Innern des Landes, und dauerten, bis der Winter 
den Kämpfen ein Ende setzte. Doch gerade diese 
„Adelsanarchie‘“ brachte mit ihren alles auflösenden 
Fehden die kleinen Burgherren bald in eine wach- 
sende Abhängigkeit von den Fürsten. Diese verboten 
aufgrund ihrer größeren Macht die „guerres pri- 
vees“, die Privatkriege der Ritter gegeneinander 
sowie gegen die „Krämer“ der Städte und gegen die 
Bauern, schleiften bei Widersetzlichkeit die „chateaux 
forts“, die kleineren Burgen und versammelten die 
„Barone“ um sich, so daß sich auf den größeren 
Fürstenhöfen die Eigenart des „Hoflebens‘“ zu ent- 
wickeln begann. — Dazu kam als zweites, daß auch 
die allmähliche Änderung der Wirtschaft den Rittern 
die Möglichkeit zu ihrer bisherigen Lebensführung 
nahm. Die seit dem Beginne des dreizehnten Jahr- 
hunderts stets wachsende Kraft der Städte im Verein 
mit der für den Bauernstand so günstig sich ver- 
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ändernden allgemeinen Lage, die zunehmende Festi- 
gung der Organisationen von Handel und Verkehr 
machten es diesen Mächten möglich, auch von ihrer 
Seite her die Ritter zur Ruhe zu zwingen. Sie muß- 
ten sich verpflichten, gegen die Zahlung eines festen 
Jahreszinses Frieden zu halten. 

Dieser Adel war es nun, der zahlreich den Kreuz- 
heeren zuströmte. Seine gewohnte Lebensführung 
war ihm im eigenen Lande spürbar verengt worden. 
„Ihr seid zu zahlreich für euer Land“, rief der Pabst 
Urban auf der Synode von Clermont schon im Jahre 
1095 den Rittern zu, ‚es kann euch nicht ernähren. 
Darum zerreißt und verzehrt ihr einander gegen- 
seilig. Schließt lieber Frieden untereinander und 
ziehet mit auf den Kreuzzug.“ Mit Begeisterung 
nahm der Adel diesen Aufruf an. Teils aus religiöser 
Überzeugung, teils weil er so imstande war, in jenen 
fernen und fremden Ländern sein bisheriges kriege- 
risches Leben fortzusetzen. 

Doch eben diese Kreuzzüge bewirkten eine zuneh- 
mende Änderung in der seelischen Einstellung der 
Ritterschaft. Vorerst wurde auch sie von der reli- 
giösen Gesinnung innerlich ergriffen und dadurch 
über ihre bisherige rauhe und selbst rohe Lebens- 
weise hinausgeführt. Die geistlichen Ritterorden, 
wie etwa die Templer und Johanniter entstanden, 
die Hauptstützen der christlichen Herrschaft im 
Orient. Ihre Mitglieder legten neben dem streitbaren 
Gelübde des Kampfes gegen die Ungläubigen auch 
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die drei Mönchsgelübde der Keuschheit, der Armut 
und des Gehorsams ab. So verband sich mehr oder 
minder, unter der höheren Einheit des Dienstes am 
Glauben, das bisherige Ideal rein kriegerischer Taten- 
lust mit edleren und friedlicheren Bestrebungen. Zu 
dieser Verfeinerung der bisher so derben ritterlichen 
Gesinnung kam nun als zweites, daß die europäische 
Ritterschaft durch die Kreuzzüge mit dem weit 
höher entwickelten Orient bekannt wurde. Die leib- 
liche Lebenshaltung des Wohnens, Sichkleidens, 
der Körperpflege, der Eß- und Trinksitten, also die 
Zivilisation stand damals im Morgenlande auf einer 
weit höheren Stufe als im Abendland. Und auch die 
geistige Lebenshaltung in Kunst und Wissenschaft, 
also die Kultur, hatte sich von der Antike her bei 
den Mohammedanern — oder, wie das Mittelalter 
sie nannte, bei den Sarazenen — nicht nur erhalten, 
sondern war zum Teil sogar weiter ausgebaut wor- 
den. So lernten die Kreuzfahrer sowohl verfeinerte 
Sitten und Gesellschaftsformen kennen, wie auch 
eine höherstehende Wissenschaft und eine sublimier- 
tere Dichtung und Bildkunst. 

Die heimkehrende Ritterschaft brachte diese neue 
seelische Einstellung nach Europa mit. Aus der Ver- 
bindung der beiden Einflüsse, der religiösen Ver- 
innerlichung und der seelischen Kultivierung, ent- 
stand ein neues Ideal der adeligen Gesellschaft. 
Aus dem ehemaligen Raubrittertum wurde das Tur- 
nierrittertum. An die Stelle der rauhen Fehden traten 
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im Sommer die Turnierspiele mit immer festliche- 
rem Gepräge; im Winter fand sich der Adel auf 
den größeren Fürstenhöfen zusammen, wo das Er- 
zählen ritterlicher Abenteuer und das Vortragen von 
Heldengedichten gepflegt wurde. Die Troubadoure 
Frankreichs hatten diese Gepflogenheit von der sara- 
zenischen Ritterschaft übernommen, die deutschen 
Ritter übernahmen sie von den Troubadouren. Und 
so entwickelte sich an den Fürstenhöfen Europas 
seit dem zwölften Jahrhundert die höfische Poesie. 
Die Blütezeit dieser höfischen Dichtkunst, mit Wal- 
ther von der Vogelweide und Wolfram von Eschen- 
bach als Meistern, fällt in die Jahrzehnte etwa zwi- 
schen 1170 und 1250, also in die Zeit der erst wer- 
denden, der Früh-Gotik. Denn hier, wie stets, ist 
der Dichtung als der mit dem Leben am innigsten 
verbundenen Kunst, der Primat vor den anderen 
Künsten gegeben. 

Der wesentliche Inhalt dieser höfischen Poesie 
war nun, neben der Verherrlichung ritterlicher Aben- 
teuer, der Frauendienst — und schon deswegen 
konnte die kirchliche Dichtung nicht folgen. Hatte 
die Poesie in der romanischen Zeit fast ausschließ- 
lich in den Händen der Geistlichkeit gelegen und 
sich, als offizielle Dichtkunst, bis zum zwölften Jahr- 
hundert nur der lateinischen Sprache bedient, so 
wurde sie nun, in der Sprache des Volkes, aus einer 
geistlichen zu einer weltlichen Kunst. Sie verließ 
die Klosterzellen und suchte die Fürstenhöfe auf. 

8* 
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Hier, wo der Adel, die vornehme ritterliche Gesell- 
schaft dem Ideal eines Lebensgefühles von zarten 
und liebenswürdigen Formen nachstrebte, wurde sie 
bis zu äußerster aristokratischer Feinheit entwickelt. 
Besonders im Minnesang des Frauendienstes nahm 
sie das sublimierteste und zarteste Wesen an. 


Der Geist dieser höfischen Dichikunst des ritter- 
lichen Adels ist nun auch der Geist der religiösen 
Bildkunst geworden. Maria, die „Krone aller 
Frauen“, die „Rose ohne Dorn“ wurde zu einer 
Gestalt, in der sich gläubige Innigkeit mit höfi- 
scher Gesinnung, die religiöse Empfindung mit dem 
weltlichen Ideal vereinte. Je mehr der Ritter die Ge- 
stalt der irdischen Frau, deren Dienst er sich weihte, 
ins Reich des Idealen erhöhte, je mehr er zu ihr in 
Gehorsam und Verehrung aufsah, desto weiter trieb 
er auch die Erhöhung und Sublimierung der Marien- 
gestalt. Obwohl also die Bildkunst in der gotischen 
Periode noch ausschließlich religiöse Bildkunst war 
und blieb, zeigt sie doch durchaus höfischen Charak- 
ter, strebt nach aristokratischer Feinheit, sucht die 
sublimierteste Grazie. Vom Gesamten bis ins Einzelne, 
von der inneren Gesinnung der Konzeption und der 
formalen Anlage der Komposition bis zu den einzelnen 
Gesten und Linienführungen, Farben und Lichtern 
wird diese Grazie und Liebenswürdigkeit, diese Zart- 
heit und Feinheit erstrebt und auch in höchster Voll- 
endung erreicht. 
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Eine Statue aus früherer und ein Bild aus 
späterer golischer Zeit mögen diese Gesinnung 
weisen. 

Die gotische Plastik war fast durchaus an die 
Architektur gebunden. So steht auch die Statue der 
Ekklesia, der „Kirche“, im Gewände des südlichen 
Querschiffs vom Straßburger Münster, steht als 
Siegerin der Gegenfigur, der unterlegenen „Syna- 
goge“ gegenüber. 

Gleitet der Blick die Statue entlang, so fühlt man, 
daß sie nicht stehend von oben nach! unten, sondern 
steigend von unten nach oben zu fassen ist. Mit 
dieser Tendenz des Aufwachsens ordnet sie sich in die 
Wand der Kirche und damitin den Geist des gotischen 
Baues ein. Der Hinweis zu diesem Wege liegt wie 
in den Falten des Kleides so auch in der ganzen 
Haltung, im eigentümlichen „Sichrichten“ der 
Figur. Wie Wurzelfäden fein verschlungenen Ge- 
rankes legen sich die Fußfalten des Gewandes, 
in leisem Wellenschlage durcheinanderspielend, an 
die Standplatte an. Von hier aus steigen feingrätige 
Falten auf, ziehen schmale Rinnsale mit schmalen 
Zwischenstegen durch den dünnen schmiegsamen 
Stoff; unter dem ein schlanker langbeiniger Unter- 
körper feinsten Gliederbaues durch die seidenhaft 
sich anlegende Hülle hindurch erfühlbar wird. Er 
richtet sich nach oben, gürtet die schlanke Hüfte 
im Schmiegsamen ihrer linden Biegung. Ein sehnig 
feiner Oberkörper lehnt sich in stolzer Haltung 
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leicht zurück, der schmale Kopf geht vor, bietet 
ein klares, reinliniges Profil. 

In diesem leise Gewellten, Vor- und Zurück- und 
wieder Vorgebeugten, im „S-Schwunge“ aller go- 
tischen Figuren lebt das aufstrebende, sich hoch- 
streckende Gefühl der Gotik. Nur daß jene Strahl- 
kraft, die in den Domen in stählerner Sehnigkeit 
ihre Formen gegen den Himmel strafft, hier zu 
einem stilleren, feineren, schmiegsam aufblühenden 
Gefühl gemildert ist. 

Doch dieses, aus dem Geiste der kirchlichen Bau- 
kunst geholte Element ist nicht das wichtigste, bindet 
die Figuren bloß an den Bau, dem sie sich in der 
Gotik noch völlig einordnen und unterordnen. Der 
Kern der Konzeption aber liegt in der profanen 
Sphäre des höfischen Minnesanges. Die Statue der 
„Kirche“ bringt.das körperliche und seelische Wunsch- 
bild eines aristokratischen Ritterfräuleins, das gestalt- 
gewordene Frauenideal der höfischen Kultur. 

So wie sich die Statue der „Kirche“ dem nach- 
fühlenden Erleben bietet, so sollte, so mußte das 
gotische Ritterfräulein sein, wollte es den Forde- 
rungen der höfischen Minne genügen. Es ist uns 
ein gotischer Ritterroman erhalten geblieben, von 
einem unbekannten Erzähler des dreizehnten Jahr- 
hunderts geschrieben, „Die Geschichte von Aucas- 
sin und Nicolette“, der in eingestreuten Gesängen 
die Figur der Nicolette als Wunschbild jener Zeit 
gestaltet. Liest man diese Gesänge und vergleicht 
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sie mit den hochgotischen Frauenstatuen, so wird 
das Vorbild deutlich. „Jungfrau mit dem edlen 
Herzen und den binsenschlanken Gliedern, mit den 
Augen hell und lachend und dem blonden Ringel- 
haar... Süße Liebe, Lilienblüte, schönes Gehen, 
schönes Kommen, schönes Spielen, schönes Scherzen, 
schönes Sprechen, schöne Freud, süße Küsse und 
Gefühle... Süßer Stern, du Nicolette, süßes Kom- 
men, süßes Gehen, süße Wonne, süßes Sprechen, 
süßer Schmerz und süße Freude, süßer Kuß und 
süß Umfahn... Nicolette, Lilienblüte, Liebste mit 
den hellen Augen, die du süßer bist denn Trauben 
und denn Wein in Jadeschalen... An das helle 
Marmorfenster lehnt sich leicht die junge Schöne. 
Blonde Ringellocken hat sie, kühn geschwungene 
Augenbrauen und ein Antlitz sonder Fehl, schön 
wie es kein andres gibt... Mutter, schön ist Nico- 
lette, schlank von Wuchs, ihr Antlitz mild, ihre 
Schönheit macht mich beben, süß ist, daß ich 
Liebe leide — mir zur Freude!“ 

So also wie Nicolette ist auch die Statue der 
„Kirche“ in Straßburg „schlank von Wuchs“, hat 
biegsame, „binsenschlanke‘“ Glieder, schiebt in mil- 
dem Kurvenschwunge die Hüfte zu graziösem, ele- 
gantem, „süßem‘ Stehen vor, umfaßt mit edel ge- 
führtem Rundschwunge des Armes den Stab des 
Kreuzes, hält mit aristokratisch fein gespitzten Fin- 
gern den Kelch... eine Stein gewordene „Lilien- 
blüte‘“ golischen Minnesanges. 
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Bis ins kleinste sind die abtastenden Finger- 
spitzen des Bildhauers, sind die genießenden Augen 
des Erlebenden dem Genusse der seelischen und 
formalen Feinheit ergeben. Wie etwa der Gürtel 
sich schmiegsam an den Körper legt, in leiser Span- 
nung die schmale Taille faßt, so daß die überhöh- 
ten Beine den Oberkörper wiegend tragen, wie ein 
Stengel seine Blüte; wie über diesem Gürtel die 
Falten leicht gespannt und dennoch spielend zu- 
sammenlaufen; wie über Hüfte, Brust und Schultern 
durch den so fein und dünn erfühlten Stoff der 
Körper in letzter Sinnlichkeit der Fingerspitzen 
spürbar wird; wie sich die Rundfalten von der 
Schließe über der Brust erst an den Körper schmei- 
chelnd schmiegen, und dann in leichthin freiem 
Schwunge zur Hand hinüberlaufen; wie dort der 
Zipfel des Gewandes in leiser innerer Spannung, in 
feinster Streckung seiner selbst den Stab entlang 
hängt, ihn schmiegsam leicht berührt; wie diese 
Hand selbst den Schleier nimmt, um nicht das 
nackte Material zu fassen; wie durch den Schleier 
des Gewandes hindurch die Hand im Durchschim- 
mern erfühlbar wird; wie sich die Locken um die 
Wangen legen, im leisen und spielend Verlaufenden 
ihrer schmiegsamen Wellung rankenfeine Melodien 
singen, doch den Umriß des Gesichtes frei lassen, 
damit die Feinheit des Ovales in seiner schmalen 
Streckung wirksam werde; wie feinste Empfindung 
den Mund gebildet hat, der, sieghaft, ein ganz klein 
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wenig höhnend und verachtend lächelt; wie er bis 
in das leichte Aufeinanderlegen der Lippen, bis in 
die leichtest hinbewegten Mundwinkel empfindsam 
lebendig ist; wie dieselbe höchste Feinheit des emp- 
findsamen Gefühles die Nasenflügel leicht vibrieren 
läßt, die Augen bis ins Leiseste der Hebungen und 
Senkungen des Brauenbogens, der Oberlider, der 
leichten Tränensäcke liebkosend modelliert: all das 
ist höchste Empfindsamkeit der Seele und .der Fin- 
gerspitzen, eben die Sublimiertheit ritterlich höfi- 
scher Kultur. Und dieses ist also in der Bildkunst 
das „gotische“ Gefühl, der hochgotische Stil der 
Bildnerei, etwa zwischen 1250 und 1400. — 

Auch von hier aus wird klar, wie eng und falsch 
die Bezeichnung der Gotik als „‚Spitzbogenstil‘ ist. 
Obzwar gerade auch wieder von diesem — willkür- 
lich und beliebig auswechselbaren — Detail des 
gotischen Baues, eben vom Spitzbogen her, das 
verwandte Element der Baukunst und der Bildkunst 
konstatiert werden kann: die „Feinheit“. Und für 
diese schmiegsame Feinheit mußte dann die Male- 
rei, wenn möglich, ein noch dankbareres Feld der 
Ernte werden. Denn mit dem biegsamen Pinsel und 
den flüssig schmiegsamen Malmitteln konnten For- 
men, Linien und Farben noch schwereloser, noch 
schwebender, noch leichter und lichter und heller 
dargebracht werden, als im Stein, der seinen festeren 
Charakter immerhin irgendwie bewahrt — wenn 
auch kaum jemals das Steinmaterial zu so völliger 
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Schmiegsamkeit und feinen Liebenswürdigkeit be- 
zwungen worden ist, wie von den gotischen. Plastikern. 


Als Beispiel der gotischen Malerei diene ein Bild 
des Hauptmeisters der Gotik, des Stephan Lochner. 
Lochner war zwar ein Spätling, lebte erst zwischen 
1400 und 1450, also in jenen Jahrzehnten, in denen 
bereits — unter der Führung der beiden Maler 
Multscher und Witz — die ersten Werke der deut- 
schen Renaissancemalerei entstanden. Doch als Aka- 
demiker gotischer Tradition hat er — wenn auch 
in einigen seiner Bilder von der neuen Zeit beein- 
flußt — das gotische Gefühl mit am vollkommen- 
sten geformt, einige Tafeln reinster gotischer Minne- 
Malerei geschaffen. Zu diesen gehört die „Madonna 
im Rosenhag‘“ im Museum von Köln, die um das 
Jahr 1440 entstanden ist. 

Abb. 25: Es ist das Frauenideal des ritterlichen Minne- 
ee sanges, das in den Marienfiguren der Gotik seine 
Verkörperung erfahren hat. Christus, der Vatergott, 
der in der altchristlichen Malerei riesengroß, mäch- 
tig und drohend in den Mosaiken erstanden war, 
der in der Romanik teils der magische Wunder- 
täter und Heilbringer, teils der sich opfernde Ge- 
kreuzigle gewesen war: er weicht im milderen, 
liebebedürftigeren Zeitalter der ritterlichen Gotik 
der milden, der liebend zärtlichen Muttergöttin, der 
Maria, die nun in den Mittelpunkt des Kultes tritt. 
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Auf den Ritterburgen besang der Troubadour Maria 
als die holdselige Magd, als die „Mutter der viel 
schönen Minne“, Gottfried von Straßburg nennt sie 
in seinem „Lobgesang“ um 1200: „Du Lilientraut, 
du blühende Rosendolde, weiß wie der Schnee, 
blank wie ein Schwan, von Farb der Hagrosenblüte.“ 

Aus dieser Stimmung unberührter und unberühr- 
barer Unschuld und Reine, als verklärtes Ideal der 
zwar geliebten und besungenen, aber für den Minne- 
Ritter unerreichbaren Frau, haben die Maler jener 
Zeit, hat Stephan Lochner die „gotische“ Maria 
geschaffen. 

Vor einer schmalen Rasenbank, die in leichter 
Rundung ein Stückchen Wiese begrenzt, das teppich- 
artig aus kleinsten Blättchen und Blüten gewirkt 
ist, sitzt Maria auf einem Kissen zur Erde. Ihr 
Unterkörper ist wie eine Scholle weicher Erde, aus 
der der schmale Oberkörper wie der schmiegsame 
Stiel einer Blume aufwächst. Rund um den Saum 
ihres Gewandes ordnet sich, in leichtester Locker- 
heit geflochten, ein Kranz ganz kleiner Engelchen, 
die auf miniaturhaft kleinen Instrumenten heblich 
dünne Melodien spielen, deren schwingende und 
dünne Süße in den feinen Flügelschwüngen und 
spitzen Flügelenden des Engelkranzes hinter der 
Maria formal gefaßt ist. Dann steigt in dünnen, 
locker zarten Ranken eine Rosenlaube auf, jedes 
Blättchen leise vibrierend, die kleinen roten und 
weißen Blüten leuchtend im goldenen Grund. Zwei 
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kleine Engel halten schwebend einen Vorhang, der 
die Szene enthüllt. Windstille Luft, zerstreutes Licht, 
weich modellierte Schatten füllen den Raum, in 
stetig verschwimmenden Übergängen ineinander ge- 
führte zarte Farben, aus denen das — wohl nach- 
gedunkelte — Gewand Marias sich deutlich hebt. 

Geht man ins Einzelne der Marienfigur, so findet 
man die höfische Feinheit, das Zarte und Innige 
allüberall bestätigt. So in der Art, wie der Körper 
sich in stetig mildem Schwingen von seiner Basis 
hebt, über schmalen, abrinnenden Schultern den 
leicht geneigten Kopf wie eine Blüte trägt. In der 
weiten, hellen, aufs lichteste gerundeten, schmieg- 
sam. modellierten Fläche des Gesichtes sitzen die 
kleinen Rundungen der Augen, sittsam in stillem 
Schauen gesenkt — und gleichwohl unnahbar, uner- 
reichbar, da die Neigung des Kopfes dem: Blicke 
nicht folgt. Der gerade dünne Steg der schmalen 
Nase, der kleine, knospig zarte Mund, die linden 
Rundungen von Kinn und Hals heben sich leise aus 
dem Hellen, ohne die Stille des Gesamten zu stören. 
So bietet sich das Antlitz als Spiegel einer Seele, 
die kindhaft unerfahren blieb, der weder Profanes 
noch Erschütterndes je nahe kam, die, in zart be- 
hüteter Veilchenstille aufgeblüht, ihre Reinheit in 
leiser Selbstherrlichkeit erlebt. Mit feinem Klingen 
begleiten dann die dünnen Wellungen der Haare 
die Umrißlinie des Gesichtes von den Schläfen zu 
den Schultern, lösen die geschlossene Rundung in 
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leises Schwingen auf. Dem Mantel, der den Schul- 
tern schmeichelnd angeschmiegt ist, entlöst sich 
ein fast überkultiviert dünner Arm, der jedem stär- 
keren Griff zerbrechen müßte. Ein aristokratisch 
schmales Handgelenk, ein aristokratisch schmal ge- 
längter Handrücken führen zum zarten Fassen feiner 
Finger, die nicht die Hand — das wäre zu breit 
und also zu profan! — sondern die über der Hand 
das schmale Gelenk des Christuskindes suchen und 
finden. Das Kind selbst bleibt schwebend ohne 
Schwere über dem Schoße der Frau, hält linde 
still, mit leicht geneigtem und gedrehtem Kopf. 
Und fühlt man der Führung der linken Hand Ma- 
riens nach, so lebt allein in dieser Schmeichelgeste 
der ganze Geist der minniglichen Malerei der Gotik. 
Maria legt die Hand zum leisesten Gefühle zärtlich- 
ster Berührung mit locker gesonderten Fingern der 
kleinen Hüfte an. Nichts als das zartest berüh- 
rende, liebkosende Erleben eben erst geschehender 
An-Fühlung der Hautfläche wird gesucht — eine 
Sublimierung der Gestenführung zu einer Lindigkeit 
und Feinheit, die kaum mehr übertroffen werden 
kann. 

So schwebt und bleibt das Bild. So ‚aristokra- 
tisch“ im alten naiven Kindersinne der Mensch- 
heit, daß man an Andersens Märchen von der ‚„ech- 
ten Prinzessin‘, von der „Prinzessin auf der Erbse“ 
denken mag, die eine derart „echteste“ Prinzessin 
war, daß eine kleine harte Erbse durch hundert 


UnveRSIATS- https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0131 
HEIDELBERG © Universitätsbibliothek Heidelberg 


m 
I The Getty 


c 


UNIVERSITÄTS: 
BIBLIOTHEK 
HEIDELBERG 


126 DIE GOTIK 


Federbetten hindurch ihren überzarten Körper pei- 
nigte und ihren überleichten Schlummer quälend 
störte. 


Weltabgewendetheit, Seelensehnsucht, Mystik und 
Himmelsliebe umfassen in Einem den Höhenschwung 
der gotischen Baukunst und die Sublimiertheit der 
gotischen Bildkunst. Innerhalb des Rahmens der 
aufsprießenden Intensität der gotischen Dome er- 
blüht die feine Zartheit der gotischen Statuen und 
Bilder. So wird diese Zweiheit in der Einheit zum 
Zeiger für das Nebeneinander der beiden kultur- 
tragenden Schichten, der Geistlichkeit und des Rit- 
tertums. Und wird damit zum Zeugen für die beiden 
Ideologien der Zeit: für die ekstatische Religiosität 
und die höfisch sublimierte Minne. 
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Sowohl in der Romanik wie in der Gotik hatte der 
Norden die Führung in den Bildkünsten, Italien 
wurde an die zweite Stelle gedrängt. Für die Ro- 
manik spielen dabei zwei Tatsachen eine Rolle. 
Erstens standen um das Jahr 1000, als der roma- 
nische Stil sich auszubilden begann, in Italien bereits 
überall altchristliche Basiliken, so daß das Bedürfnis 
nach Neubauten hier nicht so groß war wie im 
Norden, wo der neuen Religion die Gotteshäuser 
noch fehlten. Zweitens aber ist es Italien in der 
romanischen Zeit nicht gelungen, eine einheitliche 
Stilbildung durchzusetzen. So konnten etwa zwei 
gleichzeitig errichtete Bauten in zwei nahe benach- 
barten Städten, der Dom in Pisa und die Kirche 
San Miniato in Florenz, völlige Verschiedenheit so- 
wohl im Konzeptionsgefühl wie in der Formenbil- 
dung zeigen. Diese Uneinheitlichkeit mußte der Be- 
wegung jede Durchschlagskraft nehmen. — Das 
Gotische wieder war für den Süden, wie wir sahen, 
ein völlig landfremder Stil. Italien ahmte im besten 
Falle seine Formen rein äußerlich nach, ohne ihren 
inneren Sinn je zu begreifen. 

Doch in der Renaissance holte sich Italien seine 
Führerstellung in den bildenden Künsten wieder. 
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Auch hier, wie stets, wurde dieses Führertum in 
der Folge einer vorausgegangenen wirtschaftlichen 
Erstarkung errungen: Italien war das erste Land 
Europas, in dem sich der Kapitalismus ausbildete. 
Schon im Zeitalter der Kreuzzüge begann diese Wirt- 
schaftsänderung und brachte mit ihrem Siege Italien 
die wirtschaftliche Vorherrschaft in Europa. Dieser 
Aufstieg, wirkte sich in den folgenden J, ahrhunderten 
auf künstlerischem Gebiete aus. 

Vier Tatsachen bewirkten diesen Erfolg Italiens. 
— Erstens waren Städtekultur und Geldwirtschaft 
seit den Römerzeiten in Italien niemals völlig ver- 
schwunden. Dadurch gewann es einen: weiten Vor- 
sprung, als die Entwicklung die Natural- und Tausch- 
wirtschaft zu verlassen und zur Geldwirtschaft über- 
zugehen begann. — Zu dieser Änderung hatten: als 
zweites die Kreuzzüge besonders viel beigetragen. Ihr 
Weg führte zum großen Teile durch Italien oder 
über dessen Häfen. Die Versorgung der Heere mit 
seinen vielfachen Bedürfnissen beförderte die Geld- 
wirtschaft ihrerseits wieder außerordentlich. Und 
wurden die politischen und religiösen Ziele der 
Kreuzzüge auch nicht erreicht, so war doch der 
Weg nach dem Orient für den Handel geöffnet 
worden, und gerade die orientalischen Waren gingen 
zum großen Teile über Italien nach dem Norden. 
— Als drittes führte die Steigerung des Handels 
und damit die sehr vergrößerten Ansprüche, die an 
das Gewerbe gestellt wurden, zu einer Sprengung 
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der mittelalterlichen Zünfte. Einzelne unterneh- 
mende und kühne Kaufleute rissen die Besorgung 
der Urprodukte an sich, verteilten sie zur Ver- 
arbeitung an die schwächeren und kleineren Meister 
und machten diese so von sich abhängig. Bald 
setzte der Lohndruck, den die Zünfte nicht ge- 
kannt hatten, in immer stärkerem Maße ein, und 
mit der Steigerung der Differenz zwischen dem 
Einkaufspreis der Rohware und dem: Verkaufs- 
preis des Fertigproduktes war der „Mehrwert“ als 
Unternehmergewinn, war das erste Kernstück der 
kapitalistischen Wirtschaft geboren. — Schließlich 
kam als vierter Faktor dazu, daß der Großkaufmann 
bald zur bankenmäßigen Bewirtschaftung des Gel- 
des überging. Denn geldbesitzende Privatleute über- 
gaben ihr Vermögen erfolgreichen Großkaufleuten, 
um es gegen Zinsen oder gegen einen Gewinnanteil 
in deren Unternehmungen mitarbeiten zu lassen. 
So betrauten etwa die Päpste — als sie seit dem 
dreizehnten Jahrhundert zur Zentralisation ihrer 
Einkünfte in Rom übergingen — die Kaufherren 
Medici nicht nur mit der Einziehung und Aufbewah- 
rung, sondern auch mit der Verwaltung und pro- 
duktiven Anlage der an die Kurie zu leistenden Ab- 
gaben des Klerus und der Laien; also mit der Er- 
ledigung von reinen Geldgeschäften, die das ganze 
christliche Europa umfaßten. Und viele Kleriker und 
Adelige folgten diesem Beispiel. So entstand die 
reine Geldwirtschaft, der Kaufmann wurde gleich- 
Deri, Die Stilarten g 
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zeitig auch Bankier. Und damit wurde das zweite 
Kernstück der kapitalistischen Wirtschaft, das „ar- 
beitslose Einkommen“ aus Geldbesitz, zur gewohn- 
ten Einrichtung. 

Mit dieser Wirtschaftsänderung gewann die 
Gruppe jener Menschen, die diesen werdenden Kapi- 
talismus trugen, stets wachsende Geltung in der 
Gemeinschaft: neben die beiden bisher allein herr- 
schenden Schichten des Klerus und des Adels trat 
in den Städten als neue, als dritte Schicht das pri- 
vatkapitalistische Bürgertum. In allmählichem Er- 
starken baute es seine Organisationen immer weiter 
und fester aus, gewann immer größeren Reichtum. 
So führte der Weg von den „Pfeffersäcken“, den 
Spezereihändlern, die Pfeffer und andere seltene 
Gewürze und Drogen aus dem Orient holten und 
in Europa verkauften, im Verlaufe von wenigen Ge- 
nerationen zu den „königlichen Kaufleuten“, die 
mit ihren Stammhäusern und Filialen den Welt- 
handel beherrschten und häufig in die große Politik 
eingriffen; wie etwa die Peruzzi und Medici in Ita- 
lien, die Welser und die Fugger in Deutschland. — 

Bedenkt man nun, welche geistige Spannkraft und 
Energie diesen Pionieren eines gewagten, bis in den 
Orient gespannten Handels, sowie des weitverzweig- 
ten, die nördlichsten Gebiete mit umfassenden Geld- 
geschäftes zu eigen sein mußten, welche brutale 
Kraft und welcher Wagemut zum Aufbau und zum 
Ausbau dieses Neuen und Neuartigen nötig war, so 
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kann man bei diesen Neukommern keine ritterlich 
verfeinerten Ideale und auch keine ekstatisch welt- 
abgewandte Seelenmystik erwarten. Nur unver- 
brauchte, ungebrochene, tatkräftige Erdenmenschen 
konnten geeignet sein, um des Gewinnes willen bis 
nach Indien zu ziehen, China aufzusuchen, die Meere 
zu befahren, sich aus tausend Nöten und Gefahren 
durch eigene Umsicht, Klugheit und Entschlossen- 
heit zu retten. Der mittelalterlich weltabgewandte, 
ja weltfeindliche Geist, die kirchliche Lehre von 
der Eitelkeit des irdischen Lebens, das nur eine 
Vorbereitung und Prüfung für den Himmel sei, 
mußte den Glücklichen unter den Unternehmern völ- 
lig nichtssagend und falsch erscheinen. Die Wert- 
schätzung dieses irdischen Lebens dagegen in seiner 
Vielfältigkeit und in seinem Reichtum, der Genuß 
aller seiner Möglichkeiten, der Rausch der gewonne- 
nen Freiheit mußten ihnen die höchste Erfüllung 
des Daseins bedeuten. Denn eigene Kraft und Tat- 
kraft hier in. dieser Welt hatte ihnen den Weg be- 
reitet — so sagten sie zu dieser Welt ihr Ja. 

Mit dem Gelingen der Unternehmungen, mit der 
Vergrößerung des Kapitalbesitzes, also mit der Ver- 
größerung der wirtschaftlichen Macht mußte auch 
der Kampf um die politische Macht in den Gemein- 
schaften beginnen. Er brachte dem Bürgertum vollen 
Erfolg. Es besetzte allmählich alle Stellen in der 
kirchlichen und zivilen Verwaltung, die bis dahin 
dem Klerus und dem Adel vorbehalten gewesen 

9* 
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waren. Als Beispiel für viele dieser neu Emporkom- 
menden mag der besonders erfolgreiche Weg der 
Familie Medici genannt werden: um 1300 Handels- 
leute, um 1400 Bankiers, um 1500 Fürsten und 
Päpste. ; 

Schon im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts 
wurde der poliüsche Kampf so weit entschieden, 
daß die neu zur Macht gekommene Schicht auch 
die kulturellen Funktionen übernahm, die bisher 
allein vom Klerus und vom Adel erfüllt worden 
waren: die übernotwendige Ausgestaltung des Lebens 
durch Wissenschaft und Kunst. Die wissenschaft- 
liche Bewegung des Humanismus erblühte, und 
gleichzeitig mit ihr die künstlerische Bewegung 
der Renaissance. 

Zwei Faktoren wurden für diese kulturelle Blüte 
besonders wichtig. 

Der erste Faktor war die „Geburt des Indivi- 
duums‘“. Sie erwuchs aus der Lockerung und 
schließlichen Sprengung der Fesseln, mit denen so- 
wohl die religiöse wie die wirtschaftliche Organisa- 
tion des Mittelalters den Menschen rein persönlich, 
in seiner individuellen Entschlußfreudigkeit und 
Handlungsfreiheit gebunden hatte. — Die religiöse 
Organisation hatte bisher den Einzelnen völlig der 
kirchlichen Leitung unterstellt, seinen unbedingten 
Gehorsam gefordert. Doch der erfolgreiche Bürger, 
der diesen Erfolg im Kampfe gerade auch gegen 
die Verbote und Gebote der Kirche errungen hatte 
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— Sturz des Zinsverbotes und der Lehre vom ‚„ge- 
rechten Preis‘ — faßt sich nicht mehr ausschließ- 
lich als Werkzeug Gottes und als blinden Unter- 
gebenen der Kirche auf. Sondern er wird ichbewußt, 
selbstherrlich, stellt und verläßt sich auf die eigene 
Einsicht und den eigenen Entschluß. 

Die wirtschaftliche Organisation des Mittelalters 
dann hatte die Zünfte mit ihren streng bindenden 
Beschränkungen des Einzelnen geschaffen. Sie wur- 
den durch den neuen Kapitalismus gesprengt. Jetzt 
waren Leben und Weg des Kaufmannes und Ge- 
werbetreibenden nicht mehr fest und eindeutig vor- 
geschrieben, sondern für den nun frei Handelnden 
ruht der Erfolg wiederum auf seiner persönlichen 
Entschlußfähigkeit, auf der Umsicht, Tatkraft, In- 
telligenz und Rücksichtslosigkeit des Einzelnen. 

Damit tritt als Folge der Sprengung sowohl der 
alten religiösen wie auch der wirtschaftlichen Bin- 
dungen immer mehr die Einzelpersönlichkeit in den 
Vordergrund. Der starke und freie Individualis- 
mus, der seit der Spätantike verloren gegangen war, 
wird als bewußte Zielstellung des Menschen wieder- 
gewonnen. Er gibt besonders der künstlerischen Pro- 
duktion der Renaissance ihren berauschenden Reich- 
tum. Denn während sich im Mittelalter der ein- 
zelne Künstler auch als Plastiker und Maler völlig 
dem allgemeinen Stilganzen einfügte, völlig anonym 
an dem Werke der Gemeinschaft mitschuf, hebt 
sich jetzt von dem breiten Grunde des Zeitgefühles, 
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das in den Bauten gefaßt wird, eine außerordent- 
lich große Zahl von eigenartig schaffenden Künst- 
lern in der Malerei und Plastik ab. Damit wird es 
seit der Renaissance wieder möglich, neben dem 
umfassenden Stilgefühle der Zeit eine Fülle von 
Einzelpersönlichkeiten in ihrer individuellen Eigen- 
art zu erleben und so mit den großen Erschütterun- 
gen durch das Allgemeine die reichen Freuden zu 
verbinden, die einmalige Artung und persönliches 
Schicksal zu vermitteln vermögen. 

Der zweite und noch wichtigere Faktor für das 
Aufblühen von Wissenschaft und Kunst war die 
Verdrängung der Religion aus der zentralen Stel- 
lung, die sie bis dahin sowohl im Leben der Ge- 
meinschaft wie im Bewußtsein des Einzelnen ein- 
genommen hatte. Schon im Laufe des zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts setzt dieser Vorgang ein. 
Die Kreuzzüge machten den Europäer mit hoch- 
entwickelten Kulturen des Orients bekannt, in denen 
andere religiöse Bekenntnisse herrschten als im 
Abendlande, und erschütterten so den Glauben an 
die Unentbehrlichkeit und Unfehlbarkeit des Chri- 
stentums; das Streben der Kirche, neben der geisti- 
gen auch die weltliche Macht und irdischen Reich- 
tum zu erringen, ließen den Widerspruch zwischen 
Lehre und Leben allzu schroff hervortreten; die 
wirtschaftliche Entwicklung sprengte alle alten Bin- 
dungen und zerstörte mit diesen Bindungen die Ehr- 
furcht vor der Tradition überhaupt. Diese und noch 
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manche andere Tatsachen brachen die unbedingte 
Herrschaft der Kirche über die Seelen der Men- 
schen. Damit setzt die selbständige Entwicklung der 
Wissenschaft und der Kunst ein. 

Die neue wissenschaftliche Orientierung räumte 
in erster Linie die bisherige strenge Vorschrift der 
Scholastik aus dem Wege, die der Wissenschaft als 
einzige Aufgabe zugewiesen hatte, die von vornherein 
feststehende Wahrheit aller Lehren und Behauptun- 
gen der heiligen Schriften auch verstandesmäßig 
zu erweisen. Das denkende Erkennen machte sich 
selbständig und gab der Erfahrung die ihr ge- 
bührende, seit der Antike verlorengegangene erste 
Stelle in der wissenschaftlichen Forschung wieder 
zurück. „Die Weisheit ist der Erfahrung Tochter“, 
formulierte späterhin Leonardo diese Einsicht. Die 
literarische Bewegung des Humanismus entstand, 
Universitäten werden gegründet, die Wissenschaften 
blühen auf. 

Auch die Kunst gewann an Selbständigkeit und 
weitete damit ihr Gebiet außerordentlich. Zwei 
Felder der Betätigung stehen dem ästhetischen Er- 
leben offen: das Reich der Natur und das Reich 
der Phantasie. Schon früh wurde von dem Men- 
schen der Renaissance die Natur für das rein ästhe- 
tische Erleben wiederentdeckt — schon aus der 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts wird von Pe- 
tirarca berichtet, daß er, zum erstenmale wieder seit 
der Antike, einen Berg bestiegen habe: nicht um 
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Gott zu preisen, sondern um der schönen Aussicht 
willen. Und ebenso wie die Menschen die Natur 
als solche lieben lernten, lernten die Künstler der 
Renaissance auch bald ihre Phantasietätigkeit nicht 
mehr bloß religiös zu orientieren, sondern deren 
Gebilde auch rein künstlerisch zu suchen und zu 
pflegen, zu lieben und zu gestalten. Wenn vorerst 
die Mehrzahl der inhaltlichen Darstellungen inner- 
halb der Bildkunst immer noch religiöse Stoffe 
der christlichen Heilslehre bringt — völlig anders 
ist es ja auf dem Gebiete der Literatur, besonders 
in der Renaissancenovelle —, so liegt dies daran, 
daß die zur Macht gelangte neue Bürgerschicht die 
führenden Stellungen in Staat und Kirche erobert 
hatte und damit Auftraggeber auch für den gesamten 
religiösen Bezirk geworden war. Doch auf der einen 
Seite ist unverhüllt merkbar, wie die Irreligiosität 
der Zeit den religiösen Darstellungen teils einen 
deutlich mythischen Charakter zu geben strebt, teils 
sie durch eindringende Naturalismen, wie Porträts, 
wissenschaftlich konstruierte Perspektiven, Zeit- 
kostüme, realistische Hintergründe und Genrefiguren 
ins Weltliche zu übersetzen sucht. Andererseits wei- 
ten die echte Porträtdarstellung, dann die Denk- 
malskunst und schließlich, nicht zum unwichtigsten 
Teile, die mannigfachen Phantasiekonzeptionen nach 
antiken Stoffen das Gebiet der Bildkunst in sehr 
hohem Maße. — 

Es war eine Um-Orientierung „an Haupt und 
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Gliedern“, eine Veränderung, die den Kern des 
Wirtschaftlichen ergriff und von ihm aus die weite- 
sten Randbezirke erfaßte, im besonderen :die drei 
Hauptgebiete menschlich - selbstherrlichen Verhal- 
tens in dieser Welt völlig neu gestaltete: die prak- 
tische Tathandlung, die Wissenschaft und die 
Kunst. Da kann es nicht erstaunen, daß sich. die 
Menschen Helfer für ihr neues Tun suchten. Diese 
Hilfe konnten sie von Zeiten her finden, die eine 
ähnliche Lebenseinstellung besaßen, die also in der 
Grundhaltung des materiell Wirtschaftlichen und 
des kulturell Geistigen der eigenen Zeit glichen. 

Die Renaissance wußte wenig oder nichts von den 
wirtschaftlichen Verhältnissen in der Antike. Aber 
die Werke der Wissenschaft und der Kunst, die 
aus den damaligen Gegebenheiten entstanden waren, 
hatten sich zum Teil erhalten. Im Mittelalter waren 
die lateinischen Übersetzungen der griechischen 
Schriften, besonders derer des Aristoteles, fleißig 
abgeschrieben und damit überliefert worden. Doch 
jetzt erst konnten sie seelisch fruchtbar werden, 
denn das asketische Mittelalter mußte ja an ihrem 
tiefsten, an ihrem weltbejahenden Sinn blind vor- 
beilesen. Die Humanisten aber erkannten das ihnen 
Wesensverwandte. Sie unterschieden noch nicht zwi- 
schen der griechischen und der römischen Kultur, 
faßten beide noch in dem weiten Sammelbegriff 
der „Antike“ zusammen und erhoben diese Antike 
zu ihrem Ideal. 
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Wir wissen heute, daß nicht nur geistige, sondern 
daß auch grundlegende wirtschaftliche Ähnlichkei- 
ten zwischen dem Italien des dreizehnten und vier- 
zehnten Jahrhunderts und dem Griechenland des 
sechsten und fünften Jahrhunderts bestehen. Hier 
wie dort verdrängt das städtische Bürgertum, das 
von Gewerbe und Handel und deren Geldertrage 
lebt, den landwirtschaftlichen Adel aus seinen Stel- 
lungen in Wirtschaft und Politik. In Griechenland 
wie in Italien löst also eine städtisch-bürgerliche 
Geldwirtschaft eine ländlich -adelige Naturalwirt- 
schaft ab. Hier wie dort wird in der Folge der 
fromme religiöse Glaube erschüttert, wird die frü- 
here Gesellschaftsordnung zerstört, werden die alten 
traditionellen Bindungen von Religion und Sitte ge- 
brochen, wird der freie Individualismus geboren, 
erstehen und erstarken Wissenschaft und ‚Kunst 
als autonome Tätigkeiten, die um ihrer selbst willen 
getrieben werden. Nimmt man schließlich noch hin- 
zu, daß Antike und Renaissance ja auch zum Teile 
durch dasselbe Land, durch Klima und Tradition 
sowie — trotz aller Völkermischungen — durch 
das Blut miteinander verbunden waren, so erscheint 
es nicht mehr als Willkür oder Zufall, daß sich 
das Italien des siegenden Bürgerstandes gerade die 
Antike zur Wahlväterzeit nahm. Aus vielen Quellen 
her fühlten sich die Wissenschaftler und Künstler 

“ jener Jahrhunderte dazu getrieben, ihre eigene Zeit 
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als „Renaissance“, als „Wiedergeburt der Antike“ 
zu bezeichnen. 

Doch so tief die Wahlverwandtschaft auch ge- 
fühlt wurde und so vielfach auch theoretische Schrif- 
ten die bloße Wiederaufnahme der antiken Kunst 
behaupteten und forderten: in Wahrheit brachte 
der Stil der Renaissance keineswegs eine Wieder- 
holung: des antiken Stiles. Wenn auch einzelne De- 
tailformen und Teilstücke der Antike, deren bild- 
künstlerische Reste und Trümmer ja in Italien zu 
Hunderten noch zutage standen, hier und dort von 
den neuen Künstlern übernommen wurden: der Geist 
des Gesamten, die Ganzgestalten sind völlig andere. 
Und dieser Geist mußte ja auch, wenn er wirklich 
echt künstlerisch gestaltet wurde, zu völlig anderen, 
zu durchaus neuen Bildungen führen. Denn das 
Lebensgefühl der siegenden Bürgerschicht des vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts erwuchs ja 
in Italien, trotz aller Ähnlichkeiten mit der Antike, 
auf einem völlig. anderen Boden. Schon durch den 
Dünger der jahrhundertelangen Tradition abendlän- 
dischen Kulturgeschehens mußte er sich. wesentlich 
von der Erde Griechenlands unterscheiden, die, nach 
der radikalen Zerstörung der ägäischen Kultur, kaum 
schon traditionell befruchtet war. Und so mußte das 
andere Lebensgefühl der Menschen auch einen ande- 
ren, einen neuen Stil erzeugen. 
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Das neue Lebensgefühl der neuen privatkapitalisti- 
schen Bürgerschicht in der Renaissance läßt sich in 
die Formel zwingen: sieghafte irdische Kraft. Die- 
sem gleichzeitig irdischen und auch sieghaften Ge- 
fühle die gemäße bildkünstlerische Gestaltung zu 
geben, war die Aufgabe des neuen Stiles. 

Dem irdischen Charakter dieses Lebensgefühles 
hätte es entsprochen, wenn der religiöse Kirchen- 
bau aus seiner bis nun unbestrittenen Herrschaft 
über die gesamte bisherige Stilbildung der christ- 
lichen Zeit gewichen wäre, um dem monumentalen 
Profanbau das Feld für die Renaissance-Architektur 
zu überlassen. Und es entstanden auch Rathäuser 
und besonders Stadtpaläste der reichen Familien, 
die nicht mehr, wie die Profanbauten der Gotik, 
völlig abhängig von der kirchlichen Bauweise blie- 
ben, sondern neue und eigenartige Lösungen fanden. 
Aber noch war die traditionelle Bindung an das 
Religiöse als an den Mittelpunkt des Gemeinschafts- 
lebens zu stark, um — wie schon früher bei den 
Römern und später im Rokoko des achtzehnten und 
in der Moderne des zwanzigsten Jahrhunderts — 
den Schwerpunkt der Stilentwicklung auf den Pro- 
fanbau verlegen zu können. Die Kathedrale blieb, 
getragen von der rivalisierenden Ruhmsucht der 
wachsenden Städte, das Zentrum der neuen Stül- 
bildung. Doch auch sie und gerade sie mußte sich 
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dem neuen Lebensgefühle fügen. Sie mußte sich 
zum Hause der Kraft und des Stolzes wandeln, 
mußte die Himmelskündung aufgeben, um den ir- 
dischen Sieg der Gemeinschaft tragend zu verkünden. 

Schon zweimal war, im Laufe der räumlichen 
Verbreitung und der zeitlichen Wandlungen des 
Christentums, eine Umformung des altchristlichen 
Gotteshauses nötig geworden. Und beidemale war 
sie in einheitlich-künstlerischem Sinne gelungen. 
In der ursprünglichen Gestaltung des frühesten In- 
nenraumes der altchristlichen Basilika waren Be- 
stimmung des Kultraumes und Stimmung der Gläu- 
bigen in so vollkommener Weise zu einer Bildung 
zusammengeschmolzen, weil die originale Schöpfung 
des Zweckhaften und gleichzeitig des Künstlerischen 
in einem einheitlichen Schöpfungsakte erfolgte. Den 
beiden Umgestaltungen dann in der romanischen 
und in der gotischen Zeit lag zwar ein verändertes 
Lebensgefühl neuer Gemeinschaften zugrunde, aber 
es blieb religiös orientiert und ließ sich daher mit 
dem kultischen Grundschema des langgestreckten 
Grundrisses und überhöhten Mittelschiffes gut ver- 
binden. In der Romanik konnte die undifferenzierte 
und schwerfällige religiöse Stimmung jener frühen 
Gemeinden in der schweren Lagerung des Außen- 
baues und, im Innenraum, durch das schwerfällig 
langsame Fortschreiten zum Altare hin gemäßen 
Ausdruck erhalten. Die Gotik fand für den himmel- 
wärts sich sehnenden und gleichzeitig zum Altare 
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hinstrebenden Gläubigen die geniale Lösung des auf- 
reißenden Turmbaues und des mystisch hochstreben- 
den Gehäuses. — In der Renaissance aber lebte nun 
ein durchaus irdisch orientiertes Gemeinschaftsgefühl 
auf, das in erklärt feindlicher Stellung zur religiösen 
Hingabe, zur Entsagung und Erlösung der christ- 
lichen Heilslehre stand. Gleichwohl aber blieb der 
katholische Gottesdienst in seiner Form erhalten, 
verlangte für den Messekult das gut belichtete Lang- 
haus als Zielraum zum Altare hin. Zum ersienmale 
also seit der Entstehung des Christentums wider- 
sprach das Gemeinschaftsgefühl dem zweckhaft tech- 
nischen Kern der Kirchenanlage, zum erstenmal 
mußte eine Kompromißlösung zwischen dem lang- 
hingestreckten und überhöhten Mittelschiff und der 
formalen Gestaltung des Zeitgefühles gefunden 
werden. 

Doch diese Kompromißlösung wurde nicht nur 
gefunden, sondern sie erstand in einer Formung, 
die an Genialitätt um nichts der gotischen Bau- 
lösung nachsteht. — 

Es war die künstlerische Großtat der gotischen 
Baumeister gewesen, daß sie als Symbol und als Fas- 
sung des mittelalterlich religiösen Gefühles den 
Schwerpunkt der Dome an die Fassade verlegten. 

Abb. 26: Nimmt man nochmals Freiburg, nun von der 
en Chorseite her, in den Blick, verwinzigt sich wiederum 
Münster auf die Kleinheit des hausbewohnenden Menschen 
Chorseite und läßt sich, nach vorne an die Fassade gelangt, 
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in seiner Körperlichkeit und in seinem Ichgefühle 
vernichten durch die aufstoßende Wucht des Tur- 
mes: so wird im ersten Überlegen klar, daß diese 
Art des Gotteshauses dem siegend stolzen Bürger 
der italienischen Stadt unmöglich gemäß sein konnte. 
Baute er schon ein Gotteshaus, so mußte es einen 
völlig anderen, einen irdisch monumentalen Cha- 
rakter erhalten. 

Da wurde beim Dom in Florenz eine Lösung 
gefunden, die den irdischen Stolz und die frühe 
Kraft des siegenden Bürgertums auf wahrhaft geniale 
Weise mit der überlieferten Form des Kirchen- 
baues vereinte: in einer Wucht der Konzeption, die 
an die seltensten Leistungen in der europäischen 
Baukunst heranreicht, verlegt die neue Zeit den 
Schwerpunkt des Gesamtbaues wieder von der Fas- 
sade weg, an das andere Ende der Kirche, an den 
Chor ! Eine Kuppel von grandiosen Ausmaßen drückt 
das Langschiff zum Nichts, zum reinen An-Weg, 
zum Anlauf-Steg herab und thront über den Häu- 
sern in der monumentalen Sicherheit irdischen 
Stehens, Ruhens und Bleibens. 

Der Bau des Domes wurde um 1300 in italieni- 
scher Pseudogotik mit dem Langschiff begonnen 
und war um 1400 bis auf den Chor vollendet. Der 
Turm, den Italien niemals in seinem inneren Wesen, 
in seiner dynamisch aufstrebenden Grundtendenz zu 
begreifen vermochte, hat mit dem Hauptbau nichts 
zu tun, steht neben der Fassade, einige Meter zur 
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Seite der Kirche. Das Einschneiden gotisierender 
Fenster in seine statischen Seitenflächen verballhornt 
wohl das Gebilde, kann aber den Versuch nicht ver- 
decken, das tektonische Prinzip auch hier zu wah- 
ren. Da der Turm aber einerseits für die gegliederte 
und in ihren Gelenken lösbare Tektonik viel zu 
schmal und hoch ist, um seine Standfestigkeit zu 
behalten, andererseits jener durchstrebenden Dyna- 
mik völlig entbehrt, die allein eine so schmale und 
hohe Gestaltung sichern kann: kommt das Un- 
gebilde einer unfesten und wackeligen Hochform 
zustande, die als Musterbeispiel schlechter Archi- 
tektur zu dienen vermag. 

An die — erst im neunzehnten Jahrhundert aus- 
geführte — Fassade schließen vier Joche, die durch 
vier Rundfenster im Obergaden des Mittelschiffes 
ihr Licht erhalten. Das Fehlen der ragenden Über- 
höhung dieses Mittelschiffes — wodurch Strebe- 
bogen entbehrlich werden — läßt es mit den Seiten- 
schiffen zu einem gedrückten Gebilde zusammen- 
sinken und würde auch hier ein alles Gotische übel 
mißverstehendes, in sich versackendes Gefühl er- 
geben — wenn nicht die Chor-Ausbildung alles 
übertönte! 

Schon im ersten Entwurf des Arnolfo di Cambio 
um 1300 war die Idee der Kuppel im Keime vor- 
handen, nach der Mitte des vierzehnten Jahrhun- 
derts wurde sie — durch eine Kommission, die 
aus Künstlern und Laien bestand — auf die heutige 
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Dimension vergrößert und schließlich seit 1420 
durch Brunellesco in ihrer heutigen Gestalt er- 
höht. — In außerordentlichen Maßen ist dieser 
Chor gegründet. Die Chorkapellen greifen in die 
Breite aus, erweitern so und sichern damit die 
festeste Standfläche. Dann hebt sich, durch die 
kleineren Bauglieder von allen Seiten her gestützt, 
umdient, umgeben, die Kuppelschale in prachtvoll 
weitem Schwunge auf. Die „gotischen“ Rippen 
bringen nur mehr einen verwehten Rest, einen letz- 
ten schwachen Nachhall aufstrebenden Gefühles. 
Doch auch dieser wird fast völlig vernichtet und 
zum bleibenden Rundgefühl verfestigt durch den 
flachen Abschnitt der oberen Terrasse, auf dem die 
Laterne wie ein kleiner Tempel steht. So ruht die 
Kuppel, wölbt über breiter Spur ihr statisch blei- 
bendes Gehäuse. Irdisch und tektonisch, tragend 
und getragen, gestützt und lastend, im Bau-Körper 
gesichert ist wieder das Gefühl geworden. Und 
von außerordentlicher Monumentalität. 

Geht man ins Innere, vergegenwärtigt sich den 
Bürger der neuen Gemeinschaftsschicht, läßt ihn 
den Bau als Ausdruck seiner Seele suchen und 
durchschreiten: vier außerordentlich weit gespannte, 
völlig ungotische Kreuzgewölbe führen ihn vom 
Eingang zum Altar. Er geht in der festen Haltung 
ihres klaren Viertaktes mit — um sich dann mit 
der Riesenkuppel zu stellen, zu stehen und zu blei- 
ben. Der unter der Wölbung dieser Kuppel Stehende 
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wird von ihr — schon einmal war es so: im Pan- 
theon in Rom — zur Steigerung und Betonung 
seines Ichgefühles gestärkt, zu monumentaler 
Größe aufgehöht. Und so wird er bestätigt und 
bekräftigt im stolzen Sinne seines irdischen Sieges. 

Genial war diese Konzeption: das Umwerfen des 
Schwerpunktes von der Fassade auf den Chor. Genial 
die Wiederaufnahme der statisch stolzen Kuppel- 
krönung. Genial und kraftvoll, von sieghafter monu- 
mentaler Gesinnung erfüllt, bringt diese Baugestalt, 
dem hingelegten Langhaus trotzend, die gemäße 
Formung des neuen Lebensgefühles, des neuen Stiles 
der neuen Herrenmenschen in der Zeit der Renais- 
sance. 


Will man, unmittelbarer faßbar als bei den Riesen- 
dimensionen der Architektur, diese Gesinnung der 
neuen Menschen im Bildwerk finden, so reichen 
die Plastiken des führenden Bildhauers Donatello 
und die Fresken des führenden Malers Masaccio 
die Hand dazu. 

Doch es ist keine Hand, es ist eine Faust, die 
Donatello dem Kommenden entgegenstreckt. Erin- 
nert man sich daran, wie schwer der Kampf der 
neuen Bürger um die neue Wirtschaft war, wie 
hart also ihr Mut, ja wie brutal ihr Angriff ge- 
wesen sein muß, bevor sie den Sieg errungen hatten, 
dann wird man keine Figur im Stile, im Gefühle 
der Straßburger „Kirche“ erwarten. Minne und 
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höfischer Frauendienst sind verklungen. Kraft und 
nichts als Kraft beherrschte das Lebensgefühl der 
Selbstgewordenen. 

„Zuccone‘‘, Kahlkopf, nannte das Volk die in 
der Inschrift fälschlich als König David bezeich- 
nete, wahrscheinlich einen der Propheten meinende 
Figur, die Donatello in eine der gotischen Nischen 
des Campanile am Florentiner Dom gestellt hat. 
In ihrer schmalen Länge ist diese Nische kein 
gemäßes Bett für dieses Kraftgebilde, ist ihm zu 
eng und damit auch in ihrer Atemluft zu dünn. 
So sprengt, vom Grund der Konzeption her aktivi- 
stisch empfunden, die Riesengestalt ihr Lager, tritt 
in greifendem Schritt aus der Nische heraus. Der 
starke Hals trägt einen kahlen Schädel, aus dieser 
Welt gegriffen, ergreifend hingestellt, durchströmt 
vom Leben — im Blick der Augen, im Beben des 
Mundes, in der rufenden Sprache der Falten und 
Runen würdig jenes „Römerkopfes“, ein Bruder 
von dessen Gesinnung. 

Und nun erschaut Donatello ein Gewandmotiv, 
das alles gotische Faltenspiel und seine weiche 
Linienmelodie mit einem einzigen Hieb in Grund 
und Boden schlägt. Von der linken Schulter zum 
rechten Fuß reißt Donatello drei breite Riesen- 
Faltenbahnen in einem einzigen Sturz herunter, läßt 
ihre Wucht in drei gewaltigen Schüsseln branden, 
schlägt dreimal zu und trifft. Die linke Schulter, 
die den Ursprung hält und trägt, von dem die Flut 
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entspringt, hebt sich ein wenig in die Höhe, be- 
rauschend in ihrer gesammelten Kraft und über- 
zeugend, daß ihre Stärke der Wucht des drei- 
bahnigen Faltensturzes gewachsen ist. 

Der rechte ‘Arm, Arm eines Kämpfers, ein Ath- 
letenarm, greift in wundervollem, lässig breitem 
Bruch des Ellenbogens und des Handgelenkes mit 
schweren Fingern in die Fülle des Gewandes — 
schade nur, daß der linke Arm, besonders vom Ellen- 
bogen an, verkümmert ist, in verebbender Schwäche 
einen Rest des gotischen Feingefühles zeigt. Doch 
von diesem Einen abgesehen hat Donatello hier in 
genialer Weise jene Gesinnung bewußt sich tragen- 
der Kraft im Kunstwerk gestaltet, die die neue 
Gemeinschaft der Renaissance in der Wirklichkeit 
gelebt hat. 


Die Zeit hatte das Glück, daß ihr auch für das 
Feld der Malerei ein nicht minder genialer Um- 
pflüger geboren wurde, als es Donatello für die 
Plastik war. Er hieß Tommaso di Ser Giovanni, 
wurde aber von den Florentinern Tommasaccio, also 
etwa „der ungeschlachte Tomas‘, dann abgekürzt 
Masaccio genannt. Daß man ihn derart den ‚„Un- 
geschlachten“ nannte, ist ja der Hinweis auf den 
Eindruck, den die neue Art, der neue Stil auf die 
gotisch Verwöhnten der Gemeinde machte. Masaccio 
starb schon früh, noch nicht dreißig Jahre alt, im 
Jahre 1428. Seine Fresken und Bilder sind Zeit- 
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genossen des Zuccone und der Domkuppel. So war 
dieses dritte Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhun- 
derts jenes, in dem die neue Bürgerschicht auf allen 
drei Gebieten der bildenden Künste ihren völligen 
Sieg errungen hat. 

Man weiß, daß es immer Menschen gegeben hat 
und gibt, die der Vergangenheit verhaftet bleiben, 
die meinen, die Welt müsse ewig in jenem Stadium 
der bis dahin fortgeschrittenen Entwicklung ver- 
harren, in dem sie selber zufälligerweise zur Welt 
geboren wurden. Und diese reaktionären Gruppen 
haben gleichfalls ihre Künstler. So stand auch der 
Akademiker Ghiberti als nachlebender Gotiker neben 
dem „Sezessionisten‘‘ Donatello, so schuf der fromme 
Klosterbruder Fra Angelico als reaktionärer goti- 
scher Feinmaler neben dem revolutionären Maler 
Masaccio. Doch weder Ghibertis Ausgeglichenheit 
und Eleganz, die für die Neugekommenen und 
Selbstgewordenen nur schale Süße war, noch Fra 
Angelicos gotisierende, der aristokratischen Ver- 
gangenheit angeglichene Schöpfungen — so schön 
und rein sie in sich sind — geben das Maß der 
Zeit. Sondern die Kraftgestalten des neuen Lebens- 
gefühles geben es, die Repräsentanten der zuletzt in 
die Kultur eingetretenen Schicht, des Bürgertums, 
das sich den Platz neben und vor dem Klerus und 
dem Adel erkämpft hatte. — 

Was Donatello im Zuccone für die einzelne Figur 
verkündet, das kündet Masaccio mit seiner Trinität, 
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einem großen Fresko in der Kirche Santa Maria 
Novella in Florenz, für die neue, mehrere Figuren 
umfassende Bildkomposition. 

Kom-position heißt Zusammen-Stellung, heißt 
also, innerhalb der Bildkunst, die Zusammenord- 
nung, mehrerer Figuren zu einem größeren, in sich 
beziehungsvoll geschlossenen Ganzen. Je nachdem, 
wie Figuren in einem Bilde zueinander stehen, ob 
locker oder gedrängt, ob geordnet aufgebaut oder 
in dichtem Ineinanderströmen, ob vertikal nach 
oben oder horizontal in die Tiefe oder diagonal 
in den Raum hin disponiert... ergibt sich für das 
Gesamte ein anderes Gefühl. Jeder kennt diese Tat- 
sache des wechselnden Charakters des Ganzen je 
nach der Anordnung seiner Teile aus dem eigenen 
Leben, und sei es auch bloß vom Blumenbinden her. 
Wie jeder etwa in der kraftvolleren Stimmung der 
einen Stunde die Blumen fester aneinanderbindet, 
sie dichtgedrängt zur Wirkung ihrer Masse kommen 
läßt, das andere Mal aus einer locker gelösten 
Stimmung auch die Lockerheit der Bindung findet, 
in der er seine inneren Gefühle „objektiviert“: ge- 
nau so, nur auf höherer Ebene, schafft auch der 
Maler die Kompositionen seiner Bilder. Die Ganz- 
gestalt des Aufbaues im Größten wird dabei der 
Zeiger für den Kern der künstlerischen Konzeption, 
denn immer steht bei nicht-naturalistischer Bild- 
gestaltung das Gesamte früher vor dem inneren 
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Masaccio faßt sein Bild vorerst in den Rahmen 
einer monumentalen Architektur. In mächtigen Ab- 
messungen holt die Kuppelung von Pfeiler und 
Gebälk mit Säule und Bogen die „römische Bogen- 
stellung‘ des Colosseums heran, um die neue Statik 
zu festigen, von allem Anfang an dem „Bau‘ des 
Bildes die neue — römisch alte — Siegerkraft zu 
geben. Von diesem Rahmen aus stößt eine Tonnen- 
wölbung in die Tiefe, ruht dort dem Gegenpaar der 
Säulen auf, sichert in ihrer breiten Wucht den 
Raum für das Gebäude der Figuren. So wie in 
Stephan Lochners gotischem Bilde, von seiner Rand- 
formung und seinem Hintergrunde her, die Luft 
zur dünnen und leichten Atmosphäre wurde, in der 
die aristokratisch feine Maria atmen konnte; so 
wird hier von dem Kraftfelde der Architekturgestal- 
tung aus das Bild mit dichter, schwerer Luft ge- 
füllt, die diesen völlig anderen Gestalten atembar 
wird, ihnen den gemäßen Lebensraum verschafft. 

Wie aus sechs Riesenquadern gerichtet hebt sich 
dann die Komposition der sechs Figuren in einer 
gewaltigen Dreieckspyramide auf, ragt hinein unter 
die raumfassende Wölbung der Tonne. Von der 
breiten Basis des Vordergrundes, gesichert und be- 
grenzt durch die beiden knienden Figuren des Stif- 
ters und der Stifterin — zwei voll in sich geschlos- 
sene und schwere, der Erde verhaftete Gestalten, 
Bürger und Bürgerin der neuen Schicht — geht es 
in breiter Führung zu Maria und Johannes in das 
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Bild hinein, steigt in wuchtiger Reckung empor 
zu Christus und Gottvater. Schwer und gewichtig 
hängt der Gekreuzigte im Raum. Und stehend auf 
starkem, fest gefügtem Sockel breitet Gottvater seine 
mächtigen Arme und hält den Querbalken des Kreu- 
zes, als trüge er die Last des an das Mal Genagel- 
ten mit seinen beiden Händen. Stolz und fast dro- 
hend hebt er den Kopf in die Wölbung, mitgehoben, 
höher noch erhöht durch die aufrundenden Bogen 
der Tonne. — So steht die Ganzgestalt in auf- 
erbauter Stärke, verkündet in der Zusammenord- 
nung der Figuren wie mit sechs breiten Schlägen 
die Gesinnung. 

Geht man ins Einzelne, holt sich und faßt die 
einzelnen Figuren, um sie an dem Maß des Ge- 
samten zu prüfen, so trifft man auf eine Kraft- 
sammlung von fast trotzigem Charakter. Nicht so 
sehr beim Johannes rechts, der bei aller Stärke 
seines Baues etwas Schmiegsames in der Biegung 
seines Leibes bewahrt; auch nicht überall an der 
Figur des Christus, der durch die noch traditions- 
gebundene Beinhaltung die Wucht seines Oberkör- 
pers schwächt; doch aber in vollster Erfüllung bei 
der Maria und bei Gottvater. In hingestampfter 
Breitform lastet Maria dem Boden an, hält sich 
streng vertikal, sammelt Figur und Gewand zu 
dickem, massigem Gewächs. Der starke Arm hebt 
sich in rechtwinkliger Ellenbogenbrechung nach 
oben, ein überstark breites, eingezogenes Genick 
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trägt, gefestigt zwischen den beiden hochgehobenen 
Schultern, einen fast derben Schädel. Fassend und 
fixierend gehen die Augen hinaus in die Gemeinde, 
zeigt die breite Hand auf den Gekreuzigten. — 
Denkt man an die gotische Marienfigur zurück und 
vergleicht deren zarten Körperbau und ihr un- 
schuldsvoll süßes Gehaben mit dieser Gestalt, so 
wird die revolutionäre Gesinnung, das bewußt Streit- 
bare der neuen Männer überdeutlich. Denn: stets 
erschaffen sich die Menschen die Figuren ihres 
Himmels in ihrem eigenen Ebenbilde. Konnte die 
feine Maria des gotischen Paradieses die Mutter für 
die aristokratische Adelsgesellschaft sein, so braucht 
es nun einer anderen Formgestaltung, damit der 
neue starke Mensch der Renaissance im Bilde die 
Maria als die seine, als seine Mutter erkennt und 
anerkennt. So steht gegen jene Phantasiegestalt der 
Gotik, gegen den Wunschtraum nach der aristo- 
kratisch edelsten aller Prinzessinnen hier diese Figur 
neuen Gehabens, deren gesammelte Kraft und wuch- 
tige Stärke, in dichtester Erdennähe erschaut und 
erbaut, den anderen Wunschtraum der anderen 
Menschen bringt: die Bürger-Maria. 

Und in gleicher Weise kann auch der Gottvater 
Masaccios zum Vatergott dieser neuen Gemeinschaft 
werden. Monumental in seiner Form ragt er zu- 
höchst, hingemauert wie ein Turm. Die starke 
kämpferische Gesinnung hat — wie im Altchristen- 
tum — wieder ihn, den Vatergott, an die erste Stelle 
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gerückt, die Muttergöttin zu seiner Dienerin gemacht. 
Und wahrhaft schlagend verkündet auch er die neue 
Zeit. Gesammelt im statuarischen Umriß seines Ge- 
wandes hebt er sich klar in den Raum. Die breite 
Vorderseite der Gestalt voll der Gemeinde zugewen- 
det, auf unbeugsamem Nacken vertikal die Front 
seines Gesichts erhoben — erzwingt er, wie jede 
echte Monumentalität, Distanz, wirkt mit dem Pathos 
seiner Größe rufend in die Ferne. — 

Aus der Gemeinschaft, aus dem Lebensgefühl 
ihrer kulturtragenden Schicht erwachsen die Kunst- 
werke. Denn die Künstler sind bloß die Antennen, 
die die Gefühlsströme fangen und fassen, die ihnen 
von der Gemeinschaft her zuströmen. Doch indem 
sie diese Gefühle dann im Kunstwerk formen und 
sie nun, gefaßt und geformt, vor die Augen der 
Wartenden stellen, wird diesen klar und bewußt, 
was sie vorher, als Nicht-Künstler, zwar ersehnten, 
aber nur strömend-ungestaltet in sich trugen. Und 
damit erfährt der Aufnehmende eines der be- 
glückendsten Erlebnisse, die das Dasein überhaupt 
zu bieten vermag: die Bestätigung und die Recht- 
fertigung seiner selbst. 


Die Renaissance war eine weltliche Zeit. Die 
Menschen wandten ihre Herzen und deren Liebe 
wieder der Erde zu. Hat der Dom in Florenz dies 
in monumentaler Größe durch die krönende Macht 
seiner Kuppel zum Ausdruck gebracht, so zeigen 
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es die Innenräume der Renaissance-Kirchen in der 
Zueinanderordnung und Proportionierung ihrer 
Teile. Der Innenraum von Sarı Lorenzo in Florenz, 
von Brunellesco für die Medici erbaut, übernimmt 
das Schema der altchristlichen Basilika, den lang- 
gestreckten Grundriß und das überhöhte Mittel- 
schiff. Und doch lebt er in so völlig anderem Geiste 
als die altchristliche Kirche, daß man an San Lorenzo 
so deutlich wie an wenigen anderen Bauten die 
Souveränität erkennen kann, mit der der geniale 
Baumeister über den zweckhaft-technischen Kern 
seines Werkes zu herrschen vermag, ihn sich unter- 
wirft. Mit Hilfe der künstlerisch veränderbaren Mittel 
von Proporlionierung, Wandbehandlung, Deckung 
und Beleuchtung schuf Brunellesco aus einem Raum 
der Daseinsflucht und des Wundergeschehens einen 
Raum der Lebensfreude und der Weltbejahung, 
einen Diesseitsraum, der seines irdischen Gleichen 
sucht. 

Nimmt man Boden, Wände, Säulenreihen und 
Decke in den Blick, erfühlt den schlank umbauten 
Raum in seiner Luft und seinem Licht, so lacht 
die Welt dem Kommenden entgegen. In selbst- 
sicherer Klarheit steht der Bau als irdisch freudiges, 
als hallend freies, als lichtdurchflossen fröhliches 
Gebilde vor dem Erlebenden: eher ein Festraum, 
eine Konzerthalle, als ein religiöser Kultraum. Von 
den klar gegliederten Wänden heben sich die Kugel- 
kappen der Seitenschiffdeckung, stehen leicht und 
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sicher auf ihren dunkel vor hell sich abhebenden, 
abgeseizten Füßen. In freiestem Gefühle atmet die 
Luft durch die weitgestellten Säulenreihen vom 
Mittelschiff zu den Seitenschiffen, trägt den Cha- 
rakter eines sonnigen Frühsommertages in die um- 
baute Halle. Schlank proportioniert stehen die Säu- 
len, stehen und bleiben, tragen ihre Köpfe in freie- 
ster Haltung, heben frohen Sinnes mit den schwin- 
genden Rundbogen die Wände nach oben. Hell 
strömt das Licht durch die Fenster des Obergadens, 
steht auch und bleibt, erfüllt so auch den Luftraum 
mit dem stehend bleibenden Gefühle sicherster 
anthropomorpher Tektonik. Wiederum ist der kör- 
perliche Mensch das Maß der Dinge geworden, also 
wurde auch der Kultraum zum irdischen, nicht 
zum göttlichen Gehäuse. Mit sicherstem Gefühle 
menschlich körperlicher Statik in den Abmessungen 
der Breite zur Höhe legt sich die flache Decke mit 
ihren erleichternden Kassetten über das Ganze, 
drückt nicht nach unten, steigt nicht nach oben, 
bleibt und behütet. Aus der Liebe zu dieser Welt 
ist der Bau erstanden, und zur Lebensfreude ist er 
seit seiner Erstellung für Tausende geworden. 
Statisch also wieder, sicher und bleibend. Doch 
dabei von jenem leichteren Geiste getragen, den 
man, im Vergleiche zur schweren Majestät der Bau- 
ten nach 1500, Früh-Renaissance genannt hat. Denn 
noch ist das neue Lebensgefühl nicht zu seiner 
hochsommerlichen Reife gediehen. Noch ist die 
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Siegerfreude naiv und jung, noch nicht beschwert, 
aber auch noch nicht umdüstert von der Großartig- 
keit des Majestätischen. — 

Je weiter man sich von den kämpferischen Groß- 
taten der ersten Dezennien des fünfzehnten Jahr- 
hunderts entfernt, desto leichter und liebenswürdiger 
werden die Gebilde. Sie lassen damit eine vermit- 
telnde Reaktion zum ,„Gotischen“ deutlich erken- 
nen, die auf den ersten revolutionären Ansturm, 
auf die Domkuppel, auf Donatello und Masaccio 
folgte, wohl zur Atemschöpfung folgen mußte und 
die sich schon im Innenraum von San Lorenzo 
ankündigte. Wie liebenswürdig und wie fein ge- 
stimmt diese zweite Phase der Früh-Renaissance 
sein konnte, dafür gebe der Hof des Palazzo Gondi 
in Florenz ein Beispiel, den Giuliano da Sangallo 
um das Jahr 1490, also knapp vor dem Wieder- 
erstarken der ursprünglichen Renaissancekraft er- 
baut hat. 

Man hat den raumschönen Hof des italienischen 
Palastes häufig die Lunge des Gebäudes genannt. 
Die, gegenüber dem Norden, weitere Öffnung seiner 
Ausmaße ist mit dem südlichen Klima gegeben. 
Das antike Haus, das wir so genau aus Pompeji 
kennen, brachte die reinste Lösung der Aufgabe 
des Südens: allein und gleichwohl unter freiem 
Himmel zu sein. Es sperrte sich mit fensterlosen 


Abb. 31: 
Florenz 
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Außenmauern völlig gegen die Mitmenschen ab, öff- 


nete sich nur nach innen, zum Garten, den die 
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geschlossenen Mauern umstellten. Der italienische 
Stadtpalast nimmt nun zwar mit seinen Fenster- 
reihen am Leben der Straße teil. Doch während 
im nordischen Haus, das seine Erker und Balkone 
der selteneren Sonne entgegenstreckt, der Hof nie- 
mals freiwilliger Aufenthaltsort war, umbaut der 
italienische Palast seinen Wohn-Hof als ein Stück 
freier Luft zum Wandeln und zum gewollten Ver- 
weilen. Denn dort kann der Italiener allein und doch 
im Freien sein, wie es das wärmere Klima erwün- 
schen läßt und auch erlaubt. 

Wiederum ist es der ruhig stehende Atem des 
umbauten Luftstückes, der so erlöst, so froh und 
glücklich macht. Er wird in seiner Abgeglichenheit 
und Ruhe durch die idealistischen architektonischen 
Formen erzwungen, durch das bleibend ruhende 
Kraftfeld, durch die stehend-stille „Aura“, die sie 
umgibt. Jede Säule läßt der nächsten in freier 
Weite ihren Lebensraum, in durchlichteter Reihe 
umstellen sie den mit Steinplatten glatt belegten 
Hof. In klarer Führung steigt die Treppe empor, 
bietet in flachster Neigung Stufe nach Stufe zum 
tektonisch ausgewogenen, langsamen Erschreiten. 
Man denke zu unserer dynamisch sich windenden 
gotischen Wendeltreppe hinüber, über die sich auf- 
wärtszuschrauben, durch das Gebäude hindurchzu- 
drehen ein so tiefes Erlebnis des Nordländers sein 
kann. Und man messe daran das rhythmisch ab- 
gesetzte Gehen, zu dem die italienische Freitreppe 
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zwingt, sowie deren rechtwinkliges Brechen von Ab- 
satz zu Absatz, wenn größere Höhen zu erreichen 
sind. Wenn und wo immer im Bereiche der Tekto- 
nik Bewegung schon sein muß, dann muß es rein 
skandierte, zu klarer Übersichtlichkeit geteilte Be- 
wegung sein. Im großen Gesamten wie im klein- 
sten Detail wird derart die Wesensverschiedenheit 
zwischen der seelisch orientierten Dynamik der Gotik, 
des Nordens, und der körperlich orientierten Statik 
der Renaissance, des Südens, deutlich. So wie die 
Treppe schreiten läßt, so wie die Säulen stehen, 
so wie die Luft in diesem Hofe ist und bleibt, so 
ruht die Kuppel über dem Dome in Florenz, so 
baut „wie für die Ewigkeit“ Masaccio die Kom- 
position in seiner Trinität. Und wie stark dieses 
Gefühl innerster Statik die Menschen der Renais- 
sance beherrscht hat, sieht man daran, daß sie alles, 
selbst das Wesensfremdeste zu ihrem Stile zwangen. 
Der Naturcharakter des Wassers ist sein fließend 
dynamisches Laufen, das Fehlen jedes inneren Zu- 
sammenhalts, seine völlige und völlig regellose Füg- 
samkeit gegenüber der Schwerkraft, die an jedem 
einzelnen seiner Teilchen zerrt. Doch starke Stil- 
zeiten haben es gleichwohl stets verstanden, diesen 
beweglich fessellosen Stoff ihrem Stilgesetze unter- 
tan zu machen. Da das Lebensgefühl der Renais- 
sance die Statik, das ruhende Bleiben ist, so zwingt 
sie das Wasser zu dieser Gesinnung. Der kleine 
Brunnen in der Mitte des Hofes baut vorerst seine 
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Form rein architektonisch gemäß dem Stilgesetze 
auf: in ausgewogenen, sich verjüngenden Maßen 
ordnen sich drei Schalen übereinander, jede im 
Verhältnis von Stütze zur Randweite in gemäßer 
Proportion des Tragens und Getragenwerdens. Und 
indem diese drei gemessenen Schalen ihre runden 
Wölbungen dem oben entfließenden Wasser ent- 
gegenhalten, zwingen sie es zum ruhigen Bleiben 
in ihrer Höhlung, zum glatten Spiegel der Fläche 
und zum gleichmäßig langsamen Fallen nach allen 
Seiten — so wie es Conrad Ferdinand Meyer in 
seinem Lied „Der römische Brunnen“ besungen hat: 


Aufsteigt der Strahl und fallend gießt 

er voll der Marmorschale Rund 

die, sich verschleiernd, überfließt 

in einer zweiten Schale Grund; 

die zweite gibt, sie wird zu reich, 

der dritten wallend ihre Flut, 

und jede nimmt und gibt zugleich 
und strömt und ruht. 


Die Woge, die sich in machtvollem Schlage mit 
dem Beginne desXV. Jahrhunderts, des Quattrocento, 
hob, sinkt etwas ab, verkleinert sich in dessen zweiter 
Hälfte. Nicht nur in der Baukunst. Ebenso und mehr 
noch in der Plastik und in der Malerei. Florenz, 
der Vorort Italiens im Quattrocento, geht auch wirt- 
schaftlich zurück, muß seine Vormachtstellung an 
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Rom weitergeben. Doch hier erhebt sich nun — 
vorbereitet durch das Wirken des großen Übergangs- 
meisters Leonardo — im sechzehnten Jahrhundert, 
im Cinquecento, die Bürgerkunst der Renaissance 
mit Raffael und Michelangelo zu reifster Größe. 
Die höchste Steigerung wird erreicht. Zu einer Mo- 
numentalität rein statischer Tektonik, wie sie in 
der Baukunst wohl das Rom der späteren Kaiserzeit 
gekannt hat, doch wie sie auch in der Plastik und 
in der Malerei, also gleichzeitig auf allen drei Ge- 
bieten idealistischer Schaffensart weder vorher noch 
nachher in einer Kulturperiode gewonnen worden ist. 


Die Hochrenaissance 


Bei jedem Bemühen, die Stilformen der Künste 
auf die allgemeinen Lebensgefühle der Gemein- 
schaft zurückzuführen, sie damit aus der Art der 
jeweiligen Lebensführung abzuleiten, sie also letz- 
ten Endes in die wirtschaftlichen Verhältnisse zu 
gründen, findet man zwei Faktoren, die jenseits die- 
ses unmittelbar Lebendigen liegen. Erstens die kli- 
matisch- geographischen Vorgegebenheiten des 
Landes, in dem ein Volk lebt, und zweitens die 
traditionellen Überlieferungen, die jede Kultur 
von reicherer historischer Vergangenheit von ihren 
Vorfahren her übernimmt. 

Deri, Die Stilarten 11 
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Mit den klimatisch-geographischen Gegebenhei- 
ten eines Landes erreicht man jenen Faktor, der 
in direkter Weise sowohl unmittelbar auf die Wirt- 
schaft wie auch, völlig unabhängig davon, unmittel- 
bar auf den Menschen und seine Seele wirkte und 
wirkt. Ob ein Land gebirgig zerklüftet oder einheit- 
lich eben, ob sein Boden fruchtbar oder steinig, ob 
seine Küste gegliedert oder stumpf ist, mag dabei 
mehr für die Wirtschaft in Betracht kommen; ob 
es in der tropisch heißen oder sonnig gemäßigten 
oder vorwiegend rauhen Zone liegt, mag stärker 
auf den Menschen wirken. Beide Vorgegebenheiten 
aber spielen sicherlich bei den seelischen Reaktio- 
nen, also auch im Kunstschaffen der Völker eine 
Rolle. Und mag sich die Wirtschaft auch im Ver- 
laufe der Entwicklung mit Hilfe der Technik von 
den geographischen Hemmungen weitgehend be- 
freien, und der Mensch — durch die Herstellung 
eines „künstlichen Klimas“ in seinen Behausungen 
— vom Klima relativ unabhängig machen, so bleibt 
beider Einfluß auf die menschliche Seele gleich- 
wohl bestehen. Erdraum und in besonders hohem 
Grade das Klima bestimmen ja bei Völkerschaften, 
die längere Zeit, Jahrhunderte oder gar Jahrtausende 
im gleichen Bezirke leben, tiefwurzelnde gefühls- 
mäßige Grundreaktionen, die gerade für die Kunst 
eine besondere Bedeutung gewinnen können. Sie 
zeigen sich sowohl als Niederschlag jahrtausende- 
langer Einwirkung in stark fixierten Gefühlsreaktio- 
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nen der verschiedenen „Rassen“, wie auch in wech- 
selnderen, zeitlich vorübergehenden gefühlsmäßigen 
Verhaltensweisen der einzelnen Völker. So spielt 
das verschiedene Klima sicherlich auch: beim Unter- 
schiede der Kunst des Südens von der Kunst des 
Nordens eine wesentliche Rolle, ist an der Vorliebe 
für die idealistisch-statische Gestaltungsart dort, für 
die expressionistisch-dynamische Gestaltungsart hier 
sicherlich als eine der Hauptursachen beteiligt. Doch 
es zeigt sich auch, daß einerseits keineswegs gleiche 
klimatische Zonen stets auch die Neigung zu glei- 
chen Stilformungen erzeugt haben, und daß anderer- 
seits die Stilbildungen in reichsten Maße auch dann 
wechseln können, wenn das betreffende Volk sein 
geographisch-klimatisches Milieu nicht ändert. Eine 
so tiefe Bedeutung für das Durchschauen der Stil- 
probleme also Erdraum und Klima auch besitzen 
mögen, so können sie doch keineswegs für sich allein 
als Erklärungsprinzipien genügen. Es ist aber bis- 
her nicht gelungen, den Wirkungsbereich dieser 
primären Einflüsse auch nur annähernd gegen die 
übrigen Bestimmungen einer Stilbildung abzugrenzen. 

Ist derart, als Wirkung der „toten‘‘ Natur auf 
den Menschen, der klimatisch-geographische Ein- 
{luß der eine Faktor, der neben der jeweilig leben- 
digen Wirtschaft eine Stilbildung mit bestimmt, 
so bildet den zweiten Faktor die in der betreffenden 
Volksgemeinschaft jeweils herrschende Tradition. 
Man erkennt die Wirkung: dieses Faktors am deut- 
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lichsten dort, wo in verschiedenen Kulturkreisen 
aus gleichen Wirtschaftsänderungen zwar im Kerne 
gleiche Stiländerungen erfolgen, die spezielle For- 
mung des neuen Lebensgefühles aber bei den ver- 
schiedenen Völkern voneinander abweicht. So hat 
sich etwa im Norden Europas, wenn auch um hundert 
Jahre verspätet, am Ende des Mittelalters derselbe 
Übergang von der Naturalwirtschaft zur Kapitalwirt- 
schaft vollzogen, wie in Italien. Und die „siegende 
Kraft“ des neuen Bürgertums wird auch dort wie 
hier in Kraftformen gefaßt. Doch die Renaissance- 
gestaltungen etwa Deutschlands zeigen gegenüber 
denen Italiens, bei aller schlagenden Identität im 
Kraft-Kerne, gleichwohl starke Unterschiede in ihrer 
speziellen formalen Fassung. Und gerade diese Un- 
terschiede sind — wohl neben jenen vorerwähnten 
urtümlich klimatisch - geographischen und rassen- 
mäßigen Urreaktionen — zum großen Teil auf den 
zweiten außer-wirtschaftlichen Faktor, eben auf die 
verschiedenen Traditionen der verschiedenen Kultur- 
kreise zurückzuführen. 

Doch die Tradition besitzt nur für die Gegenwart, 
von der sie aus der Vergangenheit her in gefestig- 
ter Form übernommen wird, ein von der Wirtschaft 
unabhängiges Wesen. Denn als in jener Vergangen- 
heit das heute fertig Überlieferte zum erstenmale 
als lebendig Neues ans Licht trat, war es von be- 
stimmten äußeren Gegebenheiten abhängig, unter 
denen die wirtschaftlichen Verhältnisse der Ur- 
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sprungsgemeinschaft die wesentliche Rolle spielten. 
Tradition ist also einstmals erstandenes Neues, 
das sich von Generation zu Generation vererbt. So 
bindet und verbindet Tradition die Menschen mit 
ihrer Vergangenheit und erfüllt damit die so außer- 
ordentlich wichtige Funktion, die Stetigkeit jeder 
geschlossenen Kulturentwicklung zu sichern. Doch 
nicht nur im unmittelbaren Anschluß einer Genera- 
tion an die nächste kann die Überlieferung wirksam 
werden. Sondern wenn jenes einstmals Neue in! ir- 
gendwelche Werke gefaßt wurde, die als bleibende 
Objekte die Zeit ihrer Entstehung erheblich über- 
dauern, dann kann diesen Werken die seinerzeit 
lebendige ‚Idee‘ immer wieder entnommen werden. 
Früher oder später, in reinerer oder in veränderter 
Form kann so die Tradition aus den verbliebenen 
Dokumenten wieder auferstehen und den Eigenweg 
späterer Zeiten mit bestimmen. Ist die Tradition da- 
bei nicht überstark, wird sie nicht in sklavischer Ab- 
hängigkeit einfach kopierend übernommen, so kann 
sie — wie etwa die Rolle der Antike in der Re- 
naissance beweist — außerordentlich befruchtend 
und fördernd wirken, kann im besonderen. der späte- 
ren Zeit den kämpferischen Mut zum Eigenschaffen 
außerordentlich stärken. Sie wirkt dann mehr als 
Ferment denn als normbildend bindendes Gesetz. 
Ist die Tradition aber so übermächtig, daß sie das 
fließende Leben der menschlichen Gemeinschaften 
sperrt; ist sie stark genug, die stets zu erneuernde 
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Anpassung, die in unserer ständig sich verändernden 
Umwelt lebensnotwendig ist, großenteils oder gar 
gänzlich zu verhindern; fesselt sie die Dynamik jeder 
Entwicklung zu ihrer eigenen objektivierten Statik: 
erweist sich also die „Tradition‘‘ mächtiger als der 
„Fortschritt“, so führt sie zu geistigem Stillstand, 
zum ideologischen Tod des Kulturkreises. 


Auch die Renaissance hatte ihre Traditionen. Die 
eine, die von der unmittelbaren Vorzeit übernommen 
wurde, war die Überlieferung des christlichen Kul- 
tes; die andere, die aus innerer Wahlverwandischaft 
von weiter Vergangenheit her neu belebt wurde, war 
die der Antike. Daß die Renaissance diese zweite, 
die antike Tradition vom Blute her gewählt, aus 
innerer Verwandtschaft gesucht und gefunden hatte, 
erweist ihre Baukunst, für die sie das tektonische 
Prinzip als solches wohl übernahm, in der sie jedoch 
wesentlich andere, wesentlich neue, echt empfundene 
und wahrhaft künstlerisch gezeugte Werke geschaf- 
fen hat. Daß aber die Tradition des christlichen 
Kultes der Renaissance innerlich wesensfremd war, 
ihre Eigenkraft also bloß hemmie, beweist der im 
Laufe des erstarkenden Stiles immer wiederholte 
Versuch, sich im Kirchenbau von dem überliefer- 
ten Grundriß und Aufbau des „basilikalen Sche- 
mas“, vom hoch erhöhten Mittelschiff zwischen 
niedrigen Seitenschiffen frei zu machen. 
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Den ersten monumentalen Vorstoß dieser Art hatte 
der Florentiner Dom gebracht. Es war der Macht 
seiner ragenden Großkuppel gelungen, die Fassade 
völlig, das Langschiff zum großen Teile für das 
Erlebnis zu vernichten. Das Hinüberwerfen des 
Schwerpunktes von der Fassade auf den Chor ergab 
für das Erleben eine so wesentliche Umorientierung, 
daß es möglich wurde, das Langhaus nur als An- 
lauf für die triumphierende Siegergeste der Kuppel 
zu empfinden. 

Gleichwohl blieb in der Notwendigkeit des hori- 
zontalen An-Weges eine Hemmung bestehen, eine 
Minderung des zentralen irdischen Stolzgefühles, das 
den siegenden Bürger erfüllte. Und da dieser Sieges- 
zug vorerst noch weiter und höher führte, da die 
neuen Männer immer machtvollere Stellungen in 
der Kirchenverwaltung und in der Stadtverwaltung 
eroberten — da, um die formelhafte Fassung zu 
wiederholen, die Medici um 1300 Handelsleute, um 
1400 Bankiers, um 1500 aber Fürsten und Päpste 
waren: konnte und brauchte auch das Mühen und 
Streben um die formale Ausgestaltung dieses stets 
wachsenden Siegergefühles vorerst nicht stille zu 
stehen. i 

Wieder waren es zwei Genies, die die neue Lösung 
brachten. War die erste Idee der Schwerpunktsver- 
legung für den Florentiner Dom keimhaft von Ar- 
nolfo di Cambio um 1300 gefaßt, von Brunellesco 
um 1400 in reifer Größe ausgeführt worden, so war 
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es jetzt um 1500 Bramante, der die alt-neue Idee 
des unbedingt irdisch sieghaften Baues und Raumes 
zuerst rein formulierte, dann um 1550 Michel- 
angelo, der sie zu unübertreffbar monumentaler 
Reife und Größe getrieben hat. 

Der Bau und Raum, der dem sieghaften Stehen 
und Bleiben imperatorischer Gesinnung allein ge- 
mäß ist, ist der Zentralbau und der Zentralraum. 
So wie das alte Rom die Kuppel des Pantheon über 
dem Nabel der Welt wölbte, so mußte, aus ähn- 
lichem Gefühle der Welt-Mitte, im Rom des Cin- 
quecento der Zentralbau der Peterskirche erstehen. 

Der Zentralbau ist dem christlichen Kulte nicht 
gemäß, kann dem Zwecke des Messegottesdienstes 
‚nur sehr schlecht genügen. Sowohl Bramante wie 
Michelangelo achteten dieser Tatsache nicht, um ih- 
rem Wunschtraum Form zu geben. Doch die Folge- 
zeit, die wieder zur religiösen Einstellung zurück- 
kehrte, hat der Peterskirche im siebzehnten Jahr- 
hundert auch das Langschiff wieder angefügt. Mit 
dieser Änderung — deren kirchlich beeinflußter 
Planung sich schon Raffael, zu Kompromissen stets 
bereit, als unmittelbarer Nachfolger Bramantes wil- 
lig gezeigt hatte — wurde die große Bau-Idee ver- 
dorben. Von der Fassade her gesehen versinkt die 
Kuppel der Peterskirche, fällt hinter die Front nach 
unten, bleibt ohne jeden Eindruck. Will man also 
die Konzeption erleben, wie sie Bramante und Mi- 
chelangelo in sich getragen und aus sich heraus- 
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gestellt haben, so muß man die Peterskirche von 
der Chorseite her, von den Gärten des Papstes aus 
sehen. Von dort aus bietet sie sich in der Größe 
und Reinheit ihrer wahren Gestalt. 

Um 1500 wurde die altchristliche Basilika Sankt 
Peter abgerissen, die bis dahin in wohlerhaltener 
Form gestanden hatte; im Jahre 1506 legte Bra- 
mante die Fundamente für den neuen Bau. Als dann 
Michelangelo im Jahre 1546, als Siebziger, die Bau- 
leitung übernahm, da bewahrte er das Wesentliche 
von Bramantes genialer Konzeption: das gleicharmige 
Kreuz mit der krönenden Mittelkuppel. Nur nahm 
er den Grundriß des Bramante gleichsam in seine 
beiden Riesenhände und „ballte‘“ ihn. Wie lockerer 
Schnee im Druck der Hände festeren und dichteren 
Zusammenhalt gewinnt, so preßte Michelangelo den 
Grundriß des Bramante zu festerem und dichterem 
Gefüge zusammen, schloß die Poren zu innigerer 
Verbindung der Masse. Alles noch Dünne, vielfältig 
Kleingeteilte verschwindet, aus den zwei Haupt- 
räumen in jeder Eckendiagonale wird nur je ein 
kleinerer Kuppelraum, die vier Nebenräume jeder 
Ecke mit ihrer etwas spielerisch bewegten Grund- 
rißführung werden abgeworfen, auf je zwei ruhige 
Rechtecksräume reduziert. Einige wenige, dicht an- 
einandergefügte und innig verklammerte Formen 
schließen sich zur Starkgestalt. Mit breit verdickten 
Mauern lagert der so veränderte Grundriß Michel- 
angelos gewichtiger und voller als der Bramantes 
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dem Boden an. In genialer Einfachheit, Einheitlich- 
keit und Klarheit bietet sich nun das Gebilde: gleich- 
sam von zwei einander durchdringenden Quadraten 
umschlossen bildet das Mittelrund der Kuppel den 
Kern der dichten Schale, strahlt nach den Seiten 
der vier Kreuzarme und nach den Ecken der Diago- 
nalen seine dominierende Kraft in klarsten Wegen 
aus. 

Abb. 33: Und so einfach groß gestaltet der Grundriß ist, 

a so einfach und groß, so überwältigend monumental 

kirche bietet sich die Ansicht des Außenbaues. Ein Rie- 
senwürfel steht stark und breit zur Erde; mächtige 
halbrunde Ausbauten fassen stützend und sichernd 
seine Seiten; dies wahrhaft grandiose Fundament 
trägt einen Riesenring; auf dessen Rundung stellt 
sich der Tambour, gefestigt in Doppelsäulen, zwi- 
schen denen die Fenster dem einströmenden Licht 
den Weg bereiten; die gereihten Kraftformen dieser 
Doppelsäulen heben das Kuppelrund empor, das sich 
in leiser Überhöhung zum Gipfel schließt, den die 
Laterne krönt. 

Nicht oft ist körperliche Statik zu so monumen- 
talen Maßen erhöht worden. Niemals wieder hat ein 
irdisches Siegergefühl mit solcher Klarheit, mit die- 
ser Mindestzahl an Bauteilen: Würfel und Halb- 
runde, Teller, Tambour und Kuppel, mit diesem 
Großgriff beherrschter Einfachheit so unerhörte 
tote Masse bezwungen, zum künstlerischen Leben 
aufgehöht. Siegerkraft liegt in diesem Werk. Eine 
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Selbstsicherheit, die in ihrer Größe herrlich ist, eine 
Selbsiherrlichkeit, die ihrer Größe sicher ist. Der 
siebzigjährige Michelangelo, der bis dahin Hunderte 
von Figuren aus seiner Phantasie geboren hatte, 
die alle seiner Schöpferkraft voll waren, hebt hier 
im Alter seine beiden Arme, und als ein mensch- 
licher Gigant türmt er das Haus für die von ihm 
Erzeugten, gleichzeitig das Gehäuse für alle Sieger- 
träume jener Zeit. In Übergröße, von Über-Men- 
schenmaß. Und gleichwohl so klar gegliedert, so 
frei und rein die Einfachheit grandioser Bildung 
weisend, daß jeder Nachfühlende unwiderstehlich 
vom Stolz der Renaissance mit überströmt wird. Ein 
Mal des unerhörten Siegeszuges, den sich das Bür- 
gertum in wenigen Generationen erstritten hat. — 

Über hundert Meter mißt die Seite des Grund- 
quadrates, über vierzig Meter ist die lichte Weite 
der Kuppel. Im ersten Viertel des siebzehnten Jahr- 
hunderts wird von Carlo Maderna ein fünfzig 
Meter langes Langschiff dem Zentralbau vorgebaut, 
das den michelangelesken Innenraum zerstört. Doch 
aus den Maßen — die für das Erleben am Abbilde 
auch hier wieder von den kleinen menschlichen 
Figuren her zu nehmen sind — und die sich ja 
nach den Maßen der drei kurzen Kreuzarme richten 
mußten, mag man die Größe des Gefühls entneh- 
men, von der die Kernkonzeption des Michelangelo 
getragen war. Es braucht Stunden um Stunden des 
Wanderns durch diese Räume, diese Pfeiler ent- 
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lang, unter diesen Wölbungen hindurch, die Kraft 
in sich steigernd und steigernd, um schließlich. die 
Macht zu gewinnen, die diesen Raum erfüllt, die 
den Erlebenden so stark werden läßt, um als dieser 
Luftraum zu stehen, mit diesen unerhörten Weiten 
zu atmen und zu bleiben. Denn bei aller Übergröße 
lebt der Petersdom in rein statischem, in tektoni- 
schem, in bleibend körperlichem Charakter, ist hin- 
gestellt und auferbaut aus einem rein irdischen Ge- 
fühle. Das allerdings von einer Größe ist, die seit 
den alten Römerzeiten in dieser Weltbejahung, in 
dieser stolzen Erdenkraft nicht mehr erschienen war. 


Man mag die Kraft ermessen, die dem Bildner 
eignen muß, der in diese Hallen ragender Monu- 
mentalität seine Werke stellt. 

Einige besaßen das seelische Maß, das die Zeit 
verlangte. Der größte unter ihnen war der Schöpfer 
der Peterskirche selbst, war Michelangelo. 

Seine Steinmadonna aus der Medicikapelle von 
San Lorenzo in Florenz, deren gewaltige innere 
Spannung der architektonischen Umrahmung unbe- 
dingt bedarf, fände diese in wahrhaft gemäßer 
Stärke vor den Pfeilern und unter den Bogenwöl- 
bungen der Peterskirche. Legt man diesen Raum um 
die Figur, so erhält sie erst das ihr gemäße Bett, 
die dichte schwere Luft, in der sie atmen kann. 

Maria ist zur sieghaft großen Frau erwachsen, 
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trägt die volle Reife ihres Körpers und ihrer Seele 
in breiten schweren Formen. Die Gruppe zeigt einen 
auffallend klaren Umriß, fügt sich nahezu in einen 
Block mit vertikal stehenden Seitenflächen. Doch 
reichste innere Bewegung füllt diese gesammelt ge- 
schlossenen Grenzen. Klar im tektonischen Bau, 
durchgefühlt in jedem Gelenk, in Hüften, Schultern, 
Beinen und Armen, drehen sich die einzelnen Teile 
des Körpers in reichstem Kontrapost, also in reich- 
ster Gegenbewegung und Gegeneinanderführung von 
Körper und Gliedern zu vielfältiger Verschlingung. 
Und dennoch bleiben alle Wege klar, denn bei jeder 
Richtungsänderung im Gelenk erhält das Gefühl 
eben durch dieses Gelenk die sichere Weisung des 
weiteren Weges. Durch diese Fülle innerer Be- 
wegung der Gruppe bei Wahrung ihrer fest ge- 
schlossenen Grenzen kommt nun jene innere Spann- 
kraft, ja Sprengkraft zustande, die für so viele Werke 
Michelangelos charakteristisch ist — und die einen 
Hinweis gibt auf die Folgezeit, die dynamische 
Bewegung des Barock. Doch der Unterschied liegt 
eben darin, daß die Hochrenaissance die Grenzen 
wahrt, den Umriß ihrer Kompositionen noch nicht 
zerreißt und damit ihren Gestaltungen, bei aller 
inneren Spannung, die sie haben können, das tekto- 
nische Gefüge in seinem statischen Bleiben sichert. 
Auch Michelangelo ist, mit ganz wenigen Ausnah- 
men, über diese Stilgrenze seiner Zeit nicht hinweg- 
geschritten. 
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Die Medici-Madonna füllt den Raum ihres Blocks 
mit dichtester innerer Spannung bis zum Rand. Mi- 
chelangelo beschrieb selbst den Weg, wie er zu dieser 
Art der Gestaltung kam. Eine außerordentliche 
Stärke seiner Phantasie, die ihm seine Visionen kör- 
perlich klar vor das innere Auge stellte, ließ ihn 
eine geplante Figur, wenn er vor dem gewählten 
Marmorblocke stand, bereits völlig fertig im Stein 
beschlossen sehen. Sie war, bevor Michelangelo noch 
den ersten Schlag getan, aus eigener Kraft im Block 
„gewachsen“, hatte seinen Raum soweit wie irgend 
möglich mit ihrer Form erfüllt und preßte nun 
gegen seine Grenzflächen. Doch eben mit; diesen 
Grenzen war ihre Eigenkraft zu Ende. So wartete 
sie auf den Bildner, daß er sie „befreie‘. Des- 
halb hatte auch Michelangelo, wie er beschreibt, 
in seiner Arbeit nicht das Gefühl, die Statue zu 
schaffen, sondern etwas bereits Fertiges, Geschaffe- 
nes zu „erlösen“. Mit jedem Schlag des Hammers, 
der ein Stück des „toten“, nicht von der Figur er- 
füllten Materiales wegschlug, verkleinerte sich die 
Last, die die Figur am Atmen hinderte. Und so 
rang sich gleichsam unter den Händen Michelangelos 
die Figur zutage, tauchte aus dem Ungestalteten 
allmählich ins Licht. 

Dieses Eigenwachstum der Gebilde, in dem sich 
die Phantasie Michelangelos erfüllte, dieses deh- 
nende Pressen nach allen Seiten hin, um soweit 
wie möglich seine Formen zu treiben, so dicht wie 
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möglich das Material zu durchdrängen, hat nun 
den eigentümlich sprengenden, mit höchster innerer 
Spannung geladenen Charakter des fertigen Werkes 
zur Folge. Von ihm ist auch die Gruppe der Medici- 
Madonna erfüllt. Man erlebt es in der Intensität, 
mit der sich die Figur der Maria an die Grenzflächen 
des Blockes drängt, vom inneren Kerne her nach 
außen strebt. Die Arme pressen sich dem Körper 
an, die rechte Hand greift an den Sockel, die linke 
faßt das Kind, das, ein kleiner Heros, sich in 
stärkster Spannung seines Körpers nach rückwärts 
dreht, zur Mutter wendet. Doch Blick und Seele 
der Maria gehen an diesem Tun vorbei. Sich einem 
Kinde, und wäre es der junge Gott der Welt, tätig 
zuzuwenden — auch Raffaels Sixtina vermeidet es 
— wäre dem Geiste der Hochrenaissance, ihrem 
Distanz erzwingenden Gefühle nicht gemäß. So sieht 
sie träumend, in tiefstem Sinne träumend, von 
dunkelnder Schwermut umflossen, mit hoheitsvoll 
getragener Neigung ihres Hauptes zur gläubigen 
Gemeinde nieder. Überlegen in ihrer Gesinnung, ma- 
jestätisch ins Letzte. Maöstä war ja das Rufwort der 
Hochrenaissance. Ihr hat Michelangelo, wie in sei- 
nen Bauten so auch in seinen Plastiken und in sei- 
nen Bildern, die mächtigste Formung gegeben. — 


Neben ihm, nicht völlig von seiner Größe, schuf 
Raffael. Er besaß nicht Michelangelos brandend 
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überschwängliches Temperament, sondern war von 
etwas milderer Gesinnung. So hat er die Herzen 
leichter gewonnen als jener. Man braucht sich in 
seinem eigenen Gefühle nicht gar so stark zu stei- 
gern, um Raffaels Schöpfungen in ihrem seelischen 
Gehalte zu erfüllen. Doch auch ihre stillere Größe 
wird zum gerechten Maß der Zeit. 

Die Sixtinische Madonna, die Raffael zwischen 
1515 und 1520 gemalt hat, bringt in ihrer Komposi- 
tion die gleiche Kraft als Grundgefühl, von der 
Masaccios Trinität getragen war; doch in jener Rei- 
fung zur selbstverständlichen Majestät, die auch 
die Peterskirche gegenüber dem Florentiner Dome 
zeigt. Masaccio war für die Florentiner mit Recht 
noch der „Ungeschlachte“, und seine Trinität zeigt 
auch in dem abrupten Gegeneinanderstellen der 
pfeilermäßigen Figuren etwas von dem Ungehemm- 
ten, mit dem erstes schweres Kämpfen seine Kraft 
ohne jeden Rest, völlig bis zum Letzten ausgibt. 
Der errungene Sieg aber bewahrt Reserven, zeigt 
seine Stärke mit jener eigentümlichen Gehaltenheit, 
die für das wahrhaft Majestätische charakteristisch 
ist. So steht auch die Sixtina in hoher Selbstver- 
ständlichkeit vor dem Erlebenden auf, verzahnt die 
Figuren in überlegener Ordnung, fügt sie zu reif- 
ster Komposition zusammen. 

Das Auge wird einen klaren Weg geführt. Die 
Breitbahn des Gewandes links, das von dem rechten 
Arm des Sixtus fällt — kein anderes Beginnen ist 
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gegeben — erfaßt den Blick, führt ihn in sicher- 
stem Geleiten hinauf zur Schulter und zum Kopf. 
Profil und Blickrichtung des Sixtus weisen zur 
Maria, tragen weiter zum Kopf des Kindes, zum 
Kopf Mariens hinüber und hinauf. Dann weht der 
Blick mit dem Gewand nach rechts hinüber, wen- 
det sich mit dessen Biegung, führt über den linken 
Unterarm Mariens zum Bein des Kindes, über des- 
sen Körper zu seinem Kopf, zum Kopf Marias wie- 
derum zurück. In diesem Kernfeld kreist das Ge- 
fühl, kreist immer wieder seine stolz getragene Fülle 
aus. Bis es dann schließlich mit der Rundung des 
Gewandes nach unten sinkt, vom Kopf der Bar- 
bara aufgenommen wird und mit der Wendung der 
Figur und mit der Richtung ihres Schauens aus 
dem Bilde gleitet. 

Voll und tragend, in ruhiger Größe wirkt und 
bleibt die Komposition in ihrem Bau. Wie in stetig 
breitem Leuchten strahlt das Bild in die Weite, wie 
der stehende Dreiklang einer Orgel tönt seine Melo- 
die. Es ist geschaffen und wohl geeignet — heute 
in Dresden in einem viel zu kleinen Raume auf- 
gestellt — einen Großraum der Hochrenaissance 
mit seinem majestätischen Gefühle zu erfüllen. 


Wohl kein zweiter Maler jener Zeiten hat es 
verstanden, die Wucht der maöstä derart zu mil- 
dern, mit dem Glanze idealistischer Schönheit zu 
umkleiden, wie es Raffael vermochte. Aber so sehr 

Deri, Die Stilarten 12 
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ihm auch diese Verklärung die Herzen der Gemeinde 
zugeführt hat, so bleibt doch spürbar, daß er ge- 
rade dem machtvoll Auferbauten, dem titanisch 
Großartigen der Zeit nicht ganz gerecht wird. In 
Michelangelo dagegen lebte ein Künstler, der in sei- 
nen Bildern mit der Majestät des Klanges auch 
die Wucht verbunden hat, die dem Seltensten und 
Größten jener Zeit gemäß war. 

Michelangelo malte um das Jahr 1510 die Decke 
der Sixtinischen Kapelle mit Fresken aus, die die 
Schöpfungen des Alten Testamentes illustrieren. 
Das Sieben-Tage-Werk: wohl eine der großartig- 
sten Mythen, die die Menschen je erdacht haben. 
Doch die Größe dieses Mythus verpflichtet: daß 
Einer, ein Einzelner und Gewaltiger stark genug 
gewesen, in sechs kurzen Tagen dieses ganze All 
zu schaffen, mit seinem Urwort und mit seiner Gesten 
Kraft den ganzen Kosmos, Welt und Himmel, Sterne 
und Geschöpfe, in diese Wirklichkeit hineinzustel- 
len: ein unerhörtes Unterfangen, diese Größe dich- 
terischer Konzeption im Bilde wirklich würdig zu 
gestalten. 

Doch wenn eine Zeit und wenn ein Künstler die 
Kraft und Größe hatten, dies zu leisten, so waren 

Abb. 97: © die Hochrenaissance und Michelangelo. 

Michel- Gottvater schafft die Tierwelt: viele Maler vor 
angeo und nach Michelangelo haben sich an diesem Ge- 
Erschaf- schehen versucht. Und alle brachten sie das Para- 


fung der _. a En : 
Tierwelt dies mit seiner kindlichen Versammlung der Tiere, 
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mit all dem größeren und kleineren Vielerlei dessen, 
„was da kreucht und fleucht‘‘. Michelangelos Ge- 
sinnung schließt eine derartige Bildung aus. Doch 
wenn er sich selbst, der er ja auch Figuren nach 
Figuren aus sich selbst heraus erschafft, in seinem 
höchsten Wunschtraum phantasiert, dann mag er 
sich selber als den Gewaltigen erschauen, dessen 
Kraft so groß wäre: daß eine einzige Geste mächtig 
ist, Hunderte und Tausende irdischen Getieres zum 
Licht zu zwingen. i 

So läßt denn Michelangelo Gottvater herüber- 
schweben aus der Tiefe der Sphären, aus der Weite 
der Äonen. Wie aus der Urweltshöhle taucht sein 
Körper aus der runden Wölbung seines Mantels 
auf. Getragen von zwei Genien liegt und ruht die 
Breitgestalt im Raum. Doch von den Hüften ab hebt 
sich der Schöpfer zu seinem Werk, hebt seine Brust 
als Sockel für die Geste des Erschaffens. Der Kopf 
senkt sich ein weniges, drückt Kinn und Bart zu 
breiter, dichter Haftung an die Brust und schickt 
einen Schöpferblick von solch gedrängter Fülle zur 
Erde hin, daß schon vor dieser Kraft von Kopf 
und Blick allein der Zwang des Werdens unwider- 
stehlich aufsteht. Dann faßt Gottvater im Breiten 
seiner beiden Arme mit einer Riesengeste in die 
Weite. Er spreitet die Innenflächen seiner Hände 
auf, als schickte er Ströme befruchtenden Samens 
hinunter zur Erde. Ausholend in größtem Bogen 
greift der linke Arm nach‘ außen, als triebe er all 

12* 
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das bereits Erschaffene zusammen, als wiese er 
ihm die Grenzen seines Bleibens. Und nun, ge- 
sammelt zu Unerhörtem, zu wirklich Größtem bis- 
heriger Machtgestaltung, hebt sich der rechte Arm, 
in innerster Spannung der Gegenbewegung zum 
Kopf, mit einer getragenen, von innerlichster Fülle 
beschwerten, mit einer rufend mächtigen, mit einer 
zwingend holenden, mit einer so beschwörend starken 
Geste auf, daß ihre Strahlkraft hallend die Weite 
des Bildes füllt. Im Gipfelpunkt der Komposition 
übergreift die Hand den oberen Rand der Mantel- 
wölbung und läßt aus ihrer Fläche, gesammelt in 
dunkelnder Höhlung, den Schlag des Schaffens mit 
Urgewalt ertönen. 

Nimmt man das Bild nochmals mit a gedehn- 
tem Blick im Ganzen seiner Fügung auf, so wird 
erlebbar, wie sehr Michelangelo der Größe jenes 
alten Mythus gerecht geworden ist. Denn die Macht 
des rufend Schöpferischen wird in diesem Bilde mit 
einer Intensität gestaltet, die es glaubhaft macht, 
vom innersten Erleben her überzeugend glaubhaft 
macht: daß unter diesem Schöpferblick, im breiten 
Leuchten dieser Schöpferhand, im Zwang des Stei- 
gens dieses Schöpferarms und schließlich im um- 
armenden Umfassen dieser Schöpfergeste: all das 
Getier der Erde aus dem Staube wird, aus dem 
Staube werden muß! — 
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Vor den Pfeilern und unter den Bogen der Peters- 
kirche fand die Medici-Madonna Michelangelos, das 
Frauenideal der Zeit, den ihr gemäßen Rahmen. 
Im Kuppelrund des Petersdomes, unter seiner Wöl- 
bung schwebend findet der Gottvater Michelange- 
los, das Mannesideal der Zeit, den ihm gemäßen 
Raum. So werden beide, die Gestaltenideale von 
Frau und Mann, umschlossen von dem Mal der Zeit, 
das gleichfalls Michelangelo geschaffen hat. Wem 
seine Kuppel vor Augen steht, getragen von den 
Doppelsäulen des Tambours, emporgehalten von 
den mächtigen Außenrunden, wie zu ewigem Blei- 
ben auf den Riesenwürfel hingestellt, der mag von 
dieser einen Formung alles empfangen, was die 
Zeit erfüllte. Bewußt seiner Macht, stolz und 
kraftvoll, sieghaft, selbstherrlich, monumental 
und von höchster maöstä: so war das Lebensgefühl 
der nun herrschenden Bürgerschicht, so war der 
Stil der Hochrenaissance. 


BIBLIOTHEK https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0187 


HEIDELBERG. 
© Universitätsbibliothek Heidelberg 


wi 
IR The Getty 


Das Barock 


Schon im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts 
war auf den Konzilien immer wieder die Forde- 
rung nach einer „Erneuerung der Kirche an Haupt 
und Gliedern“ erhoben worden. Doch die Päpste 
waren dieser Mahnung vorerst nicht gefolgt. So 
kam es zu den vielfachen Reformbestrebungen nörd- 
lich der Alpen, deren Zweck es war, die Reinheit 
der Lehre wiederherzustellen. In der Folge fielen 
Schweden, Norwegen, Dänemark, England und 
Schottland sowie die größeren Teile Deutschlands, 
der Schweiz und der Niederlande von Rom ab und 
schlossen sich der Reformation an. 

Da besann sich Rom. Vom Konzil in Trient um 
die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts gingen die 
Erneuerungsbestrebungen des Katholizismus aus. Sie 
führten zu zwei Ergebnissen. Einerseits zur Wieder- 
geburt einer leidenschaftlichen Religiosität mit einer 
gereinigten Glaubenslehre und Sittenlehre, anderer- 
seits zu dem Bestreben, die Einheit des Bekenntnisses 
in Europa wiederherzustellen. 

Teils werbend, teils streitend ging der Katholi- 
zismus der Gegenreformation den neuen Weg. Strei- 
tend gegen die Ketzer, um in kriegerischen Unter- 
nehmungen sowie mit Hilfe des Jesuitenordens und 
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der Inquisition die verlorengegangenen Gebiete wie- 
derzuerobern. Werbend aber, um in den ihm ge- 
bliebenen und in den neu errungenen Gebieten die 
Herzen zurückzugewinnen, die durch eine leicht- 
fertige Seelsorge dem Glauben entfremdet worden 
waren. 

Und diese Werbung war von rauschhaft mit- 
reißender Art. Ähnlich den Kreuzzugszeiten wurden 
die erneut Gläubigen von stärkster seelischer Be- 
wegung erfaßt. Die Kirche schuf und förderte, 
nützte und formte diesen Rausch. Seine pathetische 
große Bewegtheit, sein Überschwang und sein 
leidenschaftlicher Affekt geben dem Barockstil 
seinen Gehalt. — 

Vom Boden der neuen Religiosität aus wuchs dem 
Gottesdienst wieder eine erhöhte Bedeutung zu. So- 
wohl dem Messewunder wie auch der Predigt hatte 
der Kirchenraum zu genügen, also mußte er ein 
Langhausraum sein. Da aber niemals wieder ganz 
getilgt werden kann, was in der Seele des einzelnen 
oder in der Seele eines Volkes einmal zu tiefem 
Eindruck gediehen ist, konnte das Werk der Hoch- 
renaissance und Michelangelos, konnte die Kuppel 
nicht völlig wieder verschwinden. War der Zentral- 
raum auch für den neuen Gottesdienst ungeeignet, 
kehrte man also auch zum einheitlich geschlossenen 
Langschiff zurück, so bewahrte man doch die Er- 
innerung. Nur daß man der Kuppel die hohe Funk- 
tion nahm, krönendes Haupt des Baues zu sein, daß 
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man sie verkleinerte und zur Vierungskuppel absin- 
ken ließ. Sie ist als solche von außen her überhaupt 
nicht zu sehen, sie wird, durch ihre Verkleinerung 
gegenüber dem Langschiffe, im Inneren zur bloßen 
Lichtführung für den Chor. Aber sie bleibt ein 
Teilstück der neuen Kirche der Gegenreformation. 

Da das Langschiff nun zum Kern der Kirchen- 
anlage wurde, tritt für den Außenbau die Aufgabe 
in den Vordergrund, die Abschlußwand dieses Lang- 
hauses als Fassade, als Schauseite für die Gemeinde 
zu gestalten. 

Um Jahrhunderte reichen die Versuche Italiens 
zurück, sich mit dem technischen Querschnitt der 
Basilika, mit dem Aufragen des Mittelschiffes zwi- 
schen den beiden Seitenschiffen gefühlsmäßig ab- 
zufinden. Denn die aufsteigend strebende Tendenz, 
die diesem Mittelschiff von seiner technischen Kon- 
struktion her eignet, war aller bisherigen Gesin- 
nung Italiens entgegen gewesen. So wurde immer 
wieder versucht, dieses Vertikalgefühl dadurch zu 
vernichten, daß man die Fassade horizontal durch- 
teilte, als Sockel und Obergeschoß auffaßte. Nie- 
mals aber war bisher eine reine Lösung dieser 
statischen Aufgabe gelungen. Vom Dom in Pisa und 
von San Miniato in Florenz aus dem zwölften Jahr- 
hundert, über die gotischen Dome in Siena und 
Orvieto im dreizehnten und vierzehnten Jahrundert 
bis zu Santa Maria Novella in Florenz aus dem fünf- 
zehnten Jahrhundert reihen sich die vergeblichen 
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Versuche. Erst der Entwurf, den Vignola für die 
Jesuskirche in Rom schuf, brachte im Jahre 1568 die 
Lösung. Diese Lösung jetzt allerdings in so vollkom- 
mener Weise, daß sie hundertfältige Wiederholung 
in allen katholischen Ländern fand. Sie wurde zur 
fast selbsiverständlichen Fassade aller Jesuitenkir- 
chen in Europa und in dessen Kolonien. — 

Man rechnet das Barock zumeist vom Jahre 1580 
bis zum Tode Ludwigs XIV. im Jahre 1715. Wir 
gehen, um die Stetigkeit des Anschlusses an .die 
Renaissance zu gewinnen, bis auf die Jesuskirche 
Vignolas zurück. Vignola hat den Entwurf seiner 
Fassade nicht ausgeführt. Doch sein Nachfolger 
Giacomo della Porta hat sich enge an Vignolas 
Lösung gehalten. Um das Jahr 1575, also knapp 
vor dem Beginne des barocken Pathos, erstellt er 
mit der Fassade von il Gesü den letzten Monumental- 
bau der Renaissance. 

Klar gegliedert, in prachivoll einheitlicher Über- 
schaubarkeit, mit dem ersten Blick zu fassen und 
zu halten, baut sich die Fassade in ihren zwei Teilen 
auf. Das Sockelgeschoß trägt, verklammert und in 
Eins verbunden, das Obergeschoß. Die vertikale 
Überhöhung des Mittelschiffes über die Seitenschiffe, 
die klar durch alle Form hindurchzuspüren, ist, 
wirkt nicht strebend, schwingt sich nicht von der 
Erde ab, sondern sie steht und bleibt und ruht in 
wundervoller Statik. Denn einerseits ist die horizon- 
tale Teilung durch das starke, dunklen Schatten 
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werfende Gebälk so kraftvoll und bestimmt getrof- 
fen, daß sich die übereinanderstehenden flacheren 
Wandpilaster nicht über diese Teilung hinweg für 
das Erleben zu vereinigen vermögen; daß also ihr 
strebendes Vertikalgefühl durch den horizontalen 
Hauptklang völlig übertönt wird. Andererseits ist die 
Proportionierung der Höhen zu den Breiten von 
Sockelgeschoß und Obergeschoß so gewählt, daß 
sich die beiden Teile völlig zu einer gelagerten, dem 
Boden fest verhafteten Ganzgestalt vereinen. Die 
Fassade wirkt wie ein Riesengesicht, das sein Auge 
in geradem Blick nach vorn wendet, dem Beschauer 
zu. Das Anthropomorphe, die Proportionierung in 
den Verhältnisgrößen der menschlichen Gestalt, der 
Kern also des Bauprinzipes der Renaissance ist 
auch in diesem Werke wieder in erfüllendem Grade 
gelungen: der körperliche Mensch in seinem irdi- 
schen Gefühle ist das Maß der Dinge. Er muß sich 
zwar zur Wucht dieses Gebildes vergrößern und er- 
höhen, doch er bleibt im körperlichen Verhältnis- 
gefühle seiner Teile, er bleibt ein Wesen dieser 
Erde. 

Eine leise aufklingende Bewegtheit verkündet da- 
bei schon vorahnend die kommende Dynamik des 
Barock. Sie lebt in der keimhaften „Plastik“ der 
Fassade, die ihr Mittelteil etwas vorstößt; in dem 
gebrochenen, „verkröpften‘“ Gebälk, das den aus 
der Fläche vortretenden Säulen folgt; in dem etwas 
dunkler wirkenden Gefühle des Hauptportales und 
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des Mittelfensters darüber, das durch die stärkere 
Schattenwirkung erzielt wird; in der Verdoppelung 
der Formen, die das Portal mit seinem Rundgiebel 
in einen größeren Umbau mit Doppelgiebel einstellt; 
in dem „Hochdrang‘“ des Wandschmuckes, der die 
Figurennischen und das Wappenschild gegen das 
obere Gebälk treibt; und in dem leise aktivierten 
Schwung der Voluten, die mit ihrem Zweck, die Dä- 
cher der Seitenschiffe zu verdecken, prachtvoll das 
Gefühl vereinen, das obere Geschoß mit dem unte- 
ren in eine Ganzgestalt zu binden. Alles das charak- 
terisiert den Stil der Jesuskirche als die letzte Phase 
in der Entwicklung der Renaissance, die man 
Spätrenaissance nennt. Doch das Grundgefühl der 
Konzeption, die ruhige Größe und gesicherte Tekto- 
nik, das „Auferbaute‘“ und der strahlend stehende 
Akkord, der in breitem Strömen vom klaren Ant- 
litz dieser Kirche horizontal nach vorne wirkt: sie 
sind noch vom Geiste der Hochrenaissance. Sie 
machen die Gesü-Kirche zu einem der schönsten 
Beispiele der Majestät dieser Zeit. 

Da faßt der Rausch der neuen Religiosität die 
Formen. Wie wenn eine Riesenhand in den stehen- 
den Spiegel der Gesü-Fassade geschlagen hätte, 
bäumt sich die Woge auf, wirft sich empor, um 
sich im Höhepunkte ihres Hebens zu überschlagen. 
Vertikale Dynamik eint sich mit dem Blick nach 
vorne: führt also gleichsam im rauschhaft sich 
hebenden Bogen nach oben. Zu dieser Vertikalbewe- 
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gung gesellt sich das energische Vorstoßen des Mit- 
telteiles der Front, das stärkste Kontraste von Licht 
und Schatten bringt, die Plastik der Bauglieder fast 
zu voller Rundung auftreibt. Der Vertikalstrom reißt 
sich seine Bahn durch die Mitte der Fassade. Er 
brandet gegen die Hindernisse seines Stoßes, sprengt 
sie, entreißt dem Giebel das Mittelstück, nimmt es 
in seinem Strome auf, längt das erste Stockwerk 
zu aktiv sich streckender Überhöhung, peitscht das 
Giebelstück nach oben zur Breite seines Feldes, als 
wäre es ein eigenes Geschoß, schäumt in dessen 
Rahmen in reichster Hell- und Dunkelwirkung, über- 
schlägt sich wie eine rollende Welle in den Spren- 
gungen und Verkröpfungen des obersten Giebels. 
In unerhörter Wucht pathetischer Dynamik lebt 
die Gesamtkonzeption. Sie trägt und formt den Geist 
der Gegenreformation, den Stil des Barock. 
Lucas Faid’herbe, der Lieblingsschüler von Ru- 
bens, hat um 1650 diese Kirche, die Michaelskirche 
in Löwen, errichtet. Vom Größten bis ins Kleinste 
ist der Bau von Leidenschaft durchströmt, von zu- 
packendem Aktivismus ergriffen. Er belastet die Fel- 
der mit stärkster Füllung, läßt der gesamten Fas- 
sade kaum ein Kleinstes leerer Fläche, er verdoppelt 
und verdreifacht die vertikalen Glieder, er drama- 
tisiert durch vielfache Kröpfung die horizontalen 
Gebälke, führt deren oberen Rand zum stärksten 
Schattenschlag nach vorne. Sein Hochdrang treibt 
die Schmuckformen überall an die obere Grenze 
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ihrer Felder, läßt den Giebel des Portales, die 
Schmuckschilder über den Seitennischen, die Bogen- 
krönung des Mittelfensters, die Figuren des Giebel- 
feldes... ihre Köpfe gegen das Gebälk stoßen. Er 
intensiviert die Voluten zu packend klammernden, 
bewegt sich bäumenden Gebilden von tierhafter 
Lebendigkeit, er verspritzt mit den Kandelabern an 
den Ecken Seitenströme seiner Kraft wie in kleinen 
Fontänen, er füllt und bewegt, häuft und verviel- 
facht die Einzelgebilde: und wahrt doch bei allem 
die Fassung im Gesamten, die Haltung im Großen, 
wahrt die Ganzgestalt in berauschend üppiger Fülle 
und mitreißendem Pathos. — 

Der Innenraum muß diesem rauschhaften Emp- 
fang entsprechen. Wo also nicht Gesü mit seinem 
ruhig monumentalen, tonnenüberwölbten Mittelschiff 
zum immer wiederholten Vorbild aller Jesuitenkir- 
chen wird, dort wird das Innere des barocken Gottes- 
hauses zum üppigsten Gebetsraum aufgehöht, den 
die abendländische Stilgeschichte kennt. Die Johan- 
neskirche der Brüder Asam in München gibt eines 
der besten, wenn auch — in Deutschland verschiebt 
sich das Eintreten der Barockkunst um Jahrzehnte 
— späten Beispiele dieser Art. In dynamischer Pa- 
thetik runden sich Grundriß und Aufbau, wölben 
sich die Wände, wellen die Gebälke, drehen sich 
die Säulen, öffnet sich die Decke in einem Fresko 
zum Blick in den Himmel. Die Stimmung des Innen- 
raumes, auch hier von Boden, Wand und Deckung 
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her bestimmt, wird in reichster Variation zu in sich 
bewegter Fülle getrieben. Die dunkelnden Kapellen, 
in die bei den mehrschiffigen Kirchen die Seiten- 
schiffe zumeist verwandelt werden, beschweren den 
Boden, geben dem Platz der Gemeinde einen um- 
düsterten Charakter. Doch von hier aus erleichtert 
sich im Heben die Luft, schwingt sich wie aktiv 
nach oben, findet im Rahmen des Deckenbildes Ver- 
bindung mit dem freien Raum, gibt der Phantasie 
das Gefühl eines Aufschwunges in helle hohe Wei- 
ten, der so stark sein kann, als verbinde sich die 
Seele unmittelbar mit dem Himmel. — Man muß 
derartige Kirchen an einem hohen katholischen 
Feiertage besuchen, um ihre Stimmung ganz zu 
greifen, Wenn die Glocken hallend und dröhnend 
zum Feste rufen, dem Eintretenden das Leuchten 
Hunderter von Kerzen entgegenstrahlt, das bewegte 
Flimmern der unzähligen Lichter die Luft verleben- 
digt, sich mit dem gleißenden Gold der Altäre und 
den prunkenden Farben der marmornen Wände ver- 
eint, wenn purpurne Fahnen von den Estraden hän- 
gen, betäubender Weihrauch die Luft durchzieht, 
wenn das Brausen der Orgel den Raum erfüllt und 
die Gemeinde sich im Unisono der Choräle zur Ek- 
stase aufreißt: getilgt ist jede Individualität, ge- 
tilgt alles bewußte Erleben. Hingabe, Verströmung 
und Verzückung, Aufschwung und Verzweiflung, 
Reue und Himmelssehnsucht entrücken die Herzen. 
Zum wahrhaften Rausche der Seelen brandet dies 
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alles zusammen, zur stärksten Überwältigung, die 
je ein abendländischer Stil erreichte. 

In der Renaissance war die Kunst „heidnisch“ ge- 
wesen. Sie baute ihre Kirchen als freudige Fest- 
hallen oder als monumentale Triumphstätten irdi- 
schen Sieges, sie malte die Heiligengeschichten als 
Szenen aus dem Gegenwartsleben der Stadt Florenz 
oder als hohe Mythen, vergleichbar denen des Olymp. 
Nun folgte der Gegenschlag. In beiden Lagern rief 
man zum Glauben auf. Doch während die strengen 
Gründer der reformierten Lehren in puritanischer 
Einfachheit die Kirchen von allem zu reinigen ver- 
suchten, was von der Versenkung in das eigene 
Innere, von der Prüfung des Gewissens und der 
direkten, persönlichen Verbindung mit Gott ab- 
lenken konnte, gingen die Jesuiten der Gegenrefor- 
mation einen anderen Weg. Im Katholizismus blieb 
der Glaube auf das Wunder gestellt und blieb der 
Einzelne von der direkten Wendung zu seinem Gotte 
ausgeschlossen. Der Priester und nur er war und 
blieb der Mittler. Ihm, also der Kirche, hatte man 
sich hinzugeben. Und als tiefe Kenner der Massen- 
seele nützte die Gegenreformation alle Mittel, die 
nur irgend dazu dienen konnten, die Herzen zu 
gewinnen, mit irdischer Pracht und irdischem Reich- 
tum den Einzelnen zu bezwingen. So holten sie die 
Kunst des Raumes und der Plastik und des Bildes, 
die Wirkungen des Materiales, des Lichtes, der Far- 
ben und der Töne. Sie berauschten im wahrhaften 
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Sinne des Wortes die Seelen. Sie erschütterten den 
Boden des Tages und der Welt durch ungewöhn- 
lichste Sensationen, durch die Überfüllung aller 
Sinne mit Genüssen von unerhörter Pracht, deren 
Eindrücken ja gerade die hier auf dieser Erde Ent- 
erbten so widerstandslos hingegeben sind. Prächtiger 
als sich der Ärmste der Armen und dabei Phantasie- 
vollste aller Träumer Kirche und Himmel, Glau- 
bensseligkeit und Wunder nur zu erbauen, zu er- 
wünschen, zu ersehnen vermochte, wurden sie ihm 
hier geboten. Zu Festen außerordentlicher Ein- 
druckskraft erhob sich der Gottesdienst der Gegen- 
reformation im Rahmen seiner pathetischen, leiden- 
schaftlich bewegten, schwungvoll großartigen Räume. 


Die zwei größten Gestalter, die dieses barocke 
Gefühl auf dem Gebiete der beiden Bildkünste ge- 
funden hat, waren der Plastiker Bernini in Italien 

und der Maler Rubens in Belgien. 
Abb. 41: Der Altar der heiligen Theresa, den Bernini 
ni um 1650 in einer Seitenkapelle von Santa Maria della 
hl. Theresa Vittoria in Rom aufstellte, erweist schon in seiner 
Grundkonzeption die barocke Pathetik. Die Gesamt- 
anlage stellt nicht den Altarbau an und vor die 
Wand, sondern sie disponiert so, als wogte die 
Wandfläche von sich aus in den Raum hinein, run- 
dete sich lebendig nach vorn. So wölbt sie sich dem 
Kommenden entgegen, ergreift ihn von allem Anfang 
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an mit dem Aktivismus ihrer Grundhaltung. Die 
Kurvungen des Grundrisses, die vervielfacht ge- 
kuppelten Säulen und Pfeiler, das verkröpfte Gebälk, 
der zersprengte Giebel betonen das Dynamische, fas- 
sen es in die prunkende Pracht des farbigen Mar- 
mors, der im reichen Wechsel seine Tönung ändert. 
In diesem bühnenmäßig aufgehöhten, schweren und 
dabei doch voll bewegten Rahmen hebt sich nun 
die leuchtend weiße Gruppe der Theresa und des 
Engels aus dem Dunkel. Scheinbar völlig ungestützt 
schwebt sie im Raum der Nische vor goldenem 
Strahlenhintergrund auf den bewegten Wolken. 
Überströmt vom Lichte eines unsichtbaren, hoch im 
Nischenhintergrunde angebrachten Fensters mußte 
die Szene für den Gläubigen wirken, als erschiene 
ihm in dieser Gruppe eben selbst eine Vision. Und 
in stets sich verstärkender Pathetik steigert sich 
der Ausdruck, je näher man dem Wundergeschehen 
kommt. In brandend fließenden, auf und nieder 
wogenden Faltenwurf des Gewandes gebettet, in 
höchster Verzückung des Körpers und der Seele hin- 
gesunken, bei aller scheinbaren Passivität der Hal- 
tung durchschüttert von Leidenschaft und von Af- 
fekt, erwartet Theresa den Pfeil der Liebe. In der 
Gegenbewegung gegen das Hinsinken der Theresa 
nach rechts hebt sich die Figur des Engels nach 
links, in zwei auseinanderstrebende Diagonale löst 
sich die Gruppe nach oben. — Mystische Vision, 
leidenschaftliche Hingabe, sich selbst verlierende Ver- 
Deri, Die Stilarten 13 
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zückung strömen aus dem Prachtrahmen der Nische 
dem Erlebenden entgegen, einen sich mit dem 
Rauschhaften des Gesamtraumes der Kirche. Sie 
gestalten das Lebensgefühl der Gegenreformation 
und formen damit den Stil des Barock. 


Es war eine schwere Aufgabe, für die barocke 
Kirche Altarbilder zu schaffen, die der pathetischen 
Gewalt des Raumes Stand halten, ja ihr den Höhe- 
punkt geben konnten. Große, oft riesenhafte Auf- 
bauten, die den Rahmen des Bildes zu reichen Ar- 
chitekturen verstärkten, halfen zwar diesem Beginnen. 
Gleichwohl aber fehlte den Künstlern nur allzu 
häufig die Kraft der inneren Vision, um den Anfor- 
derungen des barocken Altarbildes zu genügen. Die 
meisten — und selbst Bernini entging dieser Gefahr 
nicht ganz — setzten an die Stelle des echten und 
heißen Pathos die leere Theatralik, gaben anstatt des 
visionären Affektes die lügenhafte Affektation. Der 
Oberflächenrausch, der in der Gegenreformation ja 
sicherlich nur allzu oft die innere religiöse Ergriffen- 
heit ersetzte, brachte auch in der Bildkunst in sehr 
vielen Fällen die hohle Geste der Größe ohne den 
seelischen Kern der treibenden inneren Leidenschaft. 
Damit aber mußte die bewegte Form des Patheti- 
schen, besonders in ihrer immer erneuten Wieder- 
holung, zur leeren Phrase werden. 

Aus diesem Felde verwüsteter Innerlichkeit, aus 
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der Großzahl der bloßen „Hersteller‘“ von Statuen 
und Bildern des Barock heben sich nur Wenige, 
deren künstlerische Leidenschaft, deren Kraft der 
Phantasie und deren Intensität des Erlebens stark 
genug waren, um ihre Werke von der Gesamtkon- 
zeption bis zur kleinsten Form des Details mit dem 
heißen Atem tiefster innerer Überzeugung zu er- 
füllen. 

Ihr Größter, einer der größten Bildner überhaupt, 
die bisher gelebt haben, war Peter Paul Rubens. Er 
besaß die Kraft zeugender Phantasie in seltener 
Stärke und bewahrte sie unerschöpft bis in sein 
spätestes Alter. Und dazu besaß er innerhalb dieser 
Phantasie einen Umkreis der Gestaltungsinhalte, der 
von dichtester Erdennähe bis in die fernsten Bezirke 
sublimierter Visionen reichte. Vom trunkenen Silen 
in München, dem breitest strömenden Bilde irdischer 
Verwurzelung des Menschen, reicht die Spanne sei- 
nes Wesens bis zu den hellen Gesichtern des antiken, 
bis zu den mystischen Verklärungen des christlichen 
Himmels. Seine Schöpferkraft hat der Bildnerei des 
Barock, trotz all dem vielen phrasenhaften Neben- 
gut der Zeit, ihren Platz im Reiche des Genialen 
errungen. 

Im Jahre 1610 malt Rubens das große dreiteilige 
Altargemälde der Kreuzaufrichtung für die Ka- 
thedrale von Antwerpen. In wuchtigster Dramatik 
und gleichwohl in gefaßtester Komposition. Diago- 
nal von oben nach unten stürzen in den Seitenbildern 
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die Figurenbahnen ab, fassen und klammern mit 
Zangengriff das Mittelbild an seiner unteren Basis. 
Und so gesichert und gleichzeitig vom Sturz der 
Seiten aufgetrieben, hebt sich von hier aus das 
Geschehen, bäumt sich die eruptive Gewalt der 
Abb. 43: Kreuz-Errichtung auf. Eine Pyramide von Figuren 
ne stößt nach links hin in den Raum, in die Tiefe und 
aufrichtung mach oben, verklammert sich nach vorne und an 
Mittelbild den beiden Seiten, ruft ihr Gewoge von Körpern, 
Farben, Lichtern in pathetischer Dynamik aus. Die 
Leidenschaft der Konzeption, die Kraft des Triebes 
zur Gestaltung, das innerste Ergriffensein füllt die- 
ses Bild mit heißem Atem vom Größten des Ge- 
samten bis in die kleinste Kleinigkeit der einzelnen 
Formenbildung. Die breite Lichtbahn des Haupt- 
weges reißt von rechts unten vorn das Auge links 
hinauf und in den Raum hinein, stößt im Pathos 
raumdiagonaler Angriffskraft den Schrei des Lei- 
dens durch das Bild. Doch eine Dunkelheit um 
rechten Oberarm und rechte Schulter zwingt, mit 
Kopf und linkem Arm zurückzubranden, im Rah- 
men des Geschehens zu bleiben. Nur der. pathe- 
tisch hochgeworfene Blick der Augen steigt weiter, 
steigt empor, verbindet im Sinne des katholischen 

Barock die Kirche und ihr Bild dem Himmel. 
Nicht das schon stehende, sondern das erst auf- 
zurichtende Kreuz zu geben war ein Vorwurf, der 
der Dynamik des Barock und der dem Temperament 
des Rubens fruchtbar entgegenkam. Ergänzt man 
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die heiß strömenden Farben, nimmt die starken 
Kontraste der Licht- und Schattengebung ins Gefühl, 
den Sturz von hellsten Lichthöhen in dunkelste 
Schattentiefen, durchdringt mit den Augen die Ver- 
schränkung der Figuren, reißt sich aus ihren Ver- 
flechtungen in die Lichtbahn hoch, fühlt bis ins 
kleinste Detail dem Furor nach, bis in das Stemmen 
und Ziehen der Leiber, in die Stützkraft und Halte- 
kraft der Arme, bis zu der intensivsten Spannung 
irgendeines kleinsten Muskels — kehrt dann zum 
Ganzen des dreiteiligen Gebildes zurück: der Sturm 
echter, wahrer, innerlichster Leidenschaft, der es 
erfüllt, der ist Barock, der ist der Stil der Zeit. 
Und Rubens ihr Prophet. 


Nicht ganz Europa folgte diesem pathetischen 
Stile des eigentlichen Barock. Zwei Sonderbezirke 
sind neben ihm im siebzehnten Jahrhundert noch 
zu konstatieren. 

Vorerst eine „klassizistische‘‘ Nebenströmung, 
die. so genannt wird, weil sie die Grundformen der 
Hochrenaissance beibehält und sie nur wechselnd 
variiert. Dieser Klassizismus des Barockzeitalters bil- 
dete sich besonders in jenen Gebieten aus, die, wie 
etwa Frankreich, von einem absoluten Herrscher 
regiert und nicht nur politisch, sondern auch wirt- 
schaftlich in straffer zentraler Organisation verwaltet 
werden. Denn das Bürgertum hatte seine wirtschaft- 
liche Vormachtstellung nicht behaupten können. Die 
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gesteigerte Entwicklung des Geldverkehres verlangte 
nach weiteren Wirkungsräumen, als sie die einzel- 
nen Stadtrepubliken und die kleineren Fürsten- 
tümer boten. Da sich nun das Bürgertum als un- 
fähig erwies, aus eigener Einsicht und Kraft die 
größeren Wirtschaftsräume zu schaffen, stieg die 
Macht der Landesfürsten, die dieser Forderung 
nachkamen. Der in sich geeinigte große Territorial- 
staat des Absolutismus entstand und mit ihm eine 
reiche Hofhaltung mit einem zahlreichen Hofadel 
und Beamtenadel. Dadurch erhielt die Kunst wieder 
ein rein aristokratisches Gepräge. Gerade diesem ab- 
soluten Herrscher und seinem Hof aber konnten 
die monumentalen und majestätischen Formungen 
der Hochrenaissance, in ihrer seit Generationen ge- 
festigten Stabilität, als gemäße Äußerung ihrer 
Macht erscheinen. Und so fand denn auch die klas- 
sizistische Nebenlinie des Barock in diesen zentrali- 
sierten Großstaaten reiche Pflege. — 

Neben dieser klassizistischen Linie bildet sich, 
besonders in Süditalien, Spanien und Holland, eine 
rein naturalistische Kunstströmung aus. Sie er- 
reicht in Spanien mit Velazquez und in Holland 
mit Rembrandt, Hals und den zahlreichen Klein- 
meistern eine besonders hohe Stufe der Entwicklung. 
Doch sie bleibt verständlicherweise ausschließlich 
auf das Gebiet der Plastik und der Malerei be- 
schränkt. Denn die Baukunst ist naturalistischen 
Tendenzen unzugänglich, da es in: der Natur keine 


https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0204 w: 
© Universitätsbibliothek Heidelberg [ The Getty 


c 


DAS WAHRE BAROCK 199 


Vorbilder für architektonisches Schaffen gibt. Da- 
mit aber scheidet dieser Teilbezirk aus der Stilent- 
wicklung der Baukunst völlig aus. 


So zeigt das siebzehnte Jahrhundert mit seinen 
drei Teilbezirken des eigentlichen Barock, des Klas- 
sizismus und des Naturalismus ein vielfältigeres Bild 
als die früheren Stlperioden. Sucht man aber die 
eigentliche und innere Entwicklungslinie auf, so 
findet man sie im pathetischen Barock. Denn nur 
dieses schließt unmittelbar an die Kunst der Spät- 
renaissance in Rom an. Es übernimmt von der 
ruhenden Größe der Renaissance das Element der 
Größe, bewahrt es als Brücke in die nächste Phase 
und dynamisiert es zu stärkster Bewegung. Und ge- 
rade diese Stetigkeit der Kette: ruhende Größe — 
große Bewegtheit: beweist, daß man im pathetischen 
Barock die wahre Wesensfolge des Stiles trifft, daß 
es dieser Teilbezirk ist, der die eigentliche innere 
Entwicklungsänderung in der Wende vom sechzehn- 
ten zum siebzehnten Jahrhundert umschließt. 
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Die Kunst im Zeitalter der Renaissance war bür- 
gerlich gewesen und bei aller Großartigkeit bürger- 
lich geblieben. Doch im Barock hatte sie wieder 
durchaus aristokratischen Charakter angenommen. 
Das absolute Herrschertum war zur Macht gelangt 
und hatte sie um die eigene Person zentralisiert. 
Der in der Renaissance vom Bürgertum zurück- 
gedrängte und zum großen Teil seines Besitzes 
beraubte Feudaladel hatte Einfluß und Reichtum 
wiedergewonnen und die höchsten Stellen in der 
Regierung, in der Verwaltung und in der Armee be- 
setzt. Teils pomphafte Größe, gefaßt in die stati- 
schen Formen des Klassizismus, teils rauschhaftes 
Pathos, gefaßt in die dynamischen Formen des 
eigentlichen Barock, beherrschten den Stil. 

Dieses pathetische Barock war besonders in Italien, 
Belgien, Deutschland und Österreich gediehen. In 
Süddeutschland und in Österreich blieb es bis weit 
ins achtzehnte Jahrhundert hinein der herrschende 
Stil. In Frankreich war vorwiegend die klassizistische 
Linie herrschend gewesen. Doch als sich im Laufe 
der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts 
die politische Vormachtstellung und die geistige 
Führerschaft Europas nach Frankreich verschoben, 
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da wanderte auch :die eigentliche Barockgesinnung 
mit. Sie wechselte dabei von kirchlichen zu pro- 
fanen Bauaufgaben. Die reiche und üppige Form, 
die sie dabei besonders in den Innenräumen der 
Schlösser annimmt, wird, neben dem weiterlebenden 
Klassizismus, ein gemäßes Gewand für die Macht- 
gesinnung des Hofes. 

Als nun Ludwig XIV. im Jahre 1715 starb, da 
hatte Frankreich zwar seine politische Führerstellung 
in Europa verloren, doch die kulturelle Führung blieb 
ihm. Auf die strenge Hofhaltung, zu der Lud- 
wig XIV. in seinen letzten Regierungsjahren ein- 
gekehrt war, folgte jetzt im Gegenschlag die leich- 
teste und luxuriöseste Gesinnung. Der Stil, der nun 
beginnt und etwa bis zum Jahre 1760 reicht, führt in 
Deutschland während seiner Gesamtdauer den Namen 
des Rokoko; in Frankreich wird er nach den regie- 
renden Herrschern benannt und demgemäß in zwei 
Perioden geteilt. In der Zeit der Regentschaft Phi- 
lipps von Orleans für den noch unmündigen Lud- 
wig XV., die bis zum Jahre 1723 währte, wird er 
Regence genannt; in den ersten drei Jahrzehnten der 
Regierung Ludwig XV. — der erst im Jahre 1774 
stirbt — trägt er die Bezeichnung Zouis Quinze. 

Dieser Stil der Rögence und des Louis Quinze, 
also das Rokoko war ein aristokratischer Stil, war 
ausschließlich der Stil des Hofes und seiner Gesell- 
schaft. Das Leben, das diese aristokratische Hof- 
gesellschaft führte, war ein Leben der Oberfläche, 
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über einer Gemeinschaft, in der das größte Elend 
herrschte. Eine dünne Oberschicht spielte in den Tag 
hinein, feierte ihre Feste, verschwendete Unsummen 
in einem völlig arbeitslosen Dasein. Von den etwa 
475 Millionen Livres, die durch Zölle und direkte und 
indirekte Steuern dem völlig verarmten Volke jährlich 
ausgepreßt wurden, verbrauchte die königliche Hof- 
haltung allein jährlich an 200 Millionen. Sie ver- 
brauchte sie für die Vergnügungen und Feste, sowie 
für die große Zahl von Adeligen, für deren Unter- 
halt — oft durch Scheinämter — vom König gesorgt 
wurde. Es waren etwa einhundertfünfzigtausend 
Menschen, die derart nahezu die Hälfte der gesam- 
ten Staatseinkünfte eines Volkes von fünfundzwan- 
zig Millionen für ihr Drohnendasein in‘ Anspruch 
nahmen. 

So war diese dünne Schicht der Sorglosen ge- 
zwungen, wollte sie sorgenlos bleiben, ein Leben der 
Oberfläche zu führen. Denn jeder Griff in die 
Tiefe, jedes ernsthafte Streben nach einem wahren 
inneren Gehalt mußte ihnen den Abgrund zeigen, 
über dem sie tanzten. Zur Besinnung und Einkehr 
zu schwach, zu sehr den leichten Freuden des Lebens 
hingegeben, war Spiel um des Spieles willen das 
einzige Mittel, um bleiben zu können, was und wie 
man war. Und so weist die Zeit ein Lebensgefühl, 
einen Stil, der jeden Ernstes, jeden tieferen Gehaltes, 
jeder wahren Erschütterung der Seele enibehrt. 

Es ist nirgends gesagt, daß der Künstler ständig 
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nur das Große und Bedeutende, das Tiefe und 
Erschütternde erleben und gestalten muß. Alle Künste 
beweisen es. So wie im wirklichen Dasein die Fülle 
der Erlebnisse vom Leichtesten zum Schwersten, 
vom Heitersten zum Ernsten den Reichtum dieser 
Erde bedingt, so umfaßt diese weiteste Spanne auch 
die Fruchtfelder der Kunst. Schlechterdings keine 
Emotion, und wäre es an dem einen Pol die ver- 
gänglichste, nur mit Augenblickswert behaftete, oder 
am anderen Pol die tiefste, zu den Müttern mensch- 
lichen Lebens niedersteigende: keine ist der künst- 
lerischen Gestaltung verschlossen, alle wurden sie 
stets, solange Menschen Kunst bilden und besitzen, 
von ihnen gesucht, geformt, genossen. Doch wenn 
einer Zeit von nahezu zwei Generationen alle Liebe 
zur Tändelei, alles Leben zum Spiel, alle Tragik zum 
Scherz wird, wenn nichts und immer wieder nichts 
als Oberflächensensationen das Dasein füllen, dann 
muß die Zeit als solche und im ganzen gewogen 
werden. Und, was die Bildkunst anlangt, wird sie 
wahrlich als zu leicht befunden. 

Hat man sich das einmal klargemacht und ein- 
gestanden, dann mag man das Rokoko in seinem 
Glanze erleben. In einer Sicherheit, die keines Glei- 
chen in der europäischen Stilgeschichte kennt, wer- 
den alle leichten und lichten Sensationen der Seele 
gestaltet: Grazie, Anmut und Eleganz, heitere Ko- 
ketterie und liebenswürdige Lebenslust, launige Mun- 
terkeit und pikante Sinnenfreude, schalkhaftes 
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Schmachten, tändelndes Spielen, zarter Esprit und 
zierliche Zärtlichkeit. Es ist eine Fülle und ein 
Reichtum in dieser umzirkten Welt des liebens- 
würdigen Genießens, die für Stunden, und mehr 
als nur Stunden, mit ihrer Leichtigkeit und Ober- 
flächlichkeit versöhnen. 

Das Rokoko ist ein reiner Luxusstil der. ober- 
sten Zehntausend. Er verwendet außerordentlich 
viel ornamentalen Schmuck, ja er verschwendet ihn 
geradezu, und zum Teil in äußerst kostbaren Ma- 
terialien. Während man nicht weiß, woher der Name 
Barock genommen worden ist, kennt man die Her- 
kunft des Wortes Rokoko. Es stammt eben von 
einem Element dieser Ornamentik her, von der be- 
vorzugten Muschelform, die als „rocaille‘“ bezeich- 
net wurde. Schon diese Fülle der Kleinverzierung 
macht das Rokoko zu einem Innenstil. Fast taucht 
der Eindruck auf, als hätte sich die damalige Ge- 
sellschaft gescheut, die Leichtfertigkeit und den 
Reichtum, mit denen sie ihr Leben führte und 
verzierte, nach außen hin zu zeigen. Die Fassaden 
der Schlösser und Schlößchen, der Häuser und Pa- 
villons des Rokoko halten in der Mehrzahl der Fälle 
das strenge Gesicht des Klassizismus zum Park 
oder zur Straße hin fest. Doch im Inneren spielt 
dann die Kunst ihr leichtes Spiel mit um so größe- 
rer Freiheit. 
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Die Stilgesinnung des Rokoko läßt sich in völlig 
stetigem Verlaufe von der Renaissance her ent- 
wickeln. Renaissance — Barock — Rokoko folgen 
einander als: ruhige Größe — große Bewegtheit — 
bewegte Feinheit. Stets wird ein Wesenselement 
des voraufgegangenen Stiles als Brückenglied der 
Stetigkeit in den folgenden Stil hinübergenommen. 
Von der Renaissance ins Barock die Größe, vom 
Barock ins Rokoko die Bewegtheit. 

Doch war die Bewegtheit des Barock pathetisch, 
so ist die des Rokoko zierlich und fein. — Ent- 
weder von Balthasar Neumann selbst oder von 
einem Künstler seines Kreises stammt die Fassade 
des „Hauses zum Falken‘ in Würzburg, die eines 
der seltenen Beispiele einer Rokoko - Schauseite 
bringt. Die technische Grundform der Fassade eines 
Stadthauses ist vorgegeben. Sie benötigt die großen 
Öffnungen des Erdgeschosses und die gleichen Fen- 
sterreihen der Obergeschosse. Was an übernotwendi- 
ger künstlerischer Ausgestaltung dazugegeben wird, 
muß sich dieser Grundform fügen. 

Mit einer Grazie sondersgleichen, mit einer An- 
mut sprühenden Esprits werden die Bogenöffnungen 
des Erdgeschosses, die Fensterreihen, die Giebel um- 
spielt und umworben. Vom Bürgersteig ganz unten, 
hinauf zu den Giebelhöhen nimmt die Intensität des 
Spieles leise zu. So ist es, als stiege von dem noch 
nackten, bloßen, ungeschmückten Grund das leise 
Jubilieren in zunehmender Dichtigkeit an der Haut- 
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fläche der Wand hinauf, sich mehrend und ver- 
mehrend, die prickelnden Reize häufend, je höher 
es gelangt. Wirklich und wahrhaft so, wie die Perlen 
im Glase von unten her sich einzeln lösen, nach 
oben hin zu reicherem Spiele sich vereinen. Wie 
zwitschernde Vögel in leichtestem Haften setzt sich 
das lockere Geranke auf die schmalen Gesimse, 
hängt sich an die Abschläge, füllt zwischeninne in 
leichtester Berührung die Fläche; spielt mit den 
dünn geschwungenen, tänzerisch bewegten Randfor- 
men der Giebel, blüht und gedeiht, duftet im locke- 
ren Zusammenhalt der Fügung wie eine lichte Hecke 
heller Rosen. Tänzerische Lebensfreude, heitere 
Lebenslust, verspieltes, sorgloses, tirilierendes Ge- 
haben: das Lebensgefühl, der Stil des Rokoko. — 
Voll kann sich dieser Stil erst dann entfalten, 
wenn er im Schutze der vier Wände eines nicht zu 
großen Zimmers die Sicherheit erhält, daß kein 
rauher Sturm, kein zupackender Griff die Leichtig- 
keit des Spieles stört. Wie etwa beim Zustschlöß- 
chen Sanssouci in Potsdam, das Knobelsdorff um 
das Jahr 1745 im Rokokostile ausgebaut hat. 
Abb. 45: Eine Fülle gehäufter und doch aufs lockerste 
es gefügter Kleinaffekte strömt dem Eintretenden ent- 
Zimmer gegen — ähnlich wie dem, der die Türe zu einer 
Vogelstube öffnet, Hunderte von Einzeltönen im 
spielend schwirren Durcheinander entgegenzwit- 
schern. Ein Kleinfeuer zielender Effekte, eine Töne- 
summe perlend aufeinanderfolgender und ineinan- 
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dergreifender Attacken, als spielte man Passagen in 
höchster Geläufigkeit ganz oben im Diskant eines 
Klavieres. Bewegte Feinheit, bewegt um jeden 
Preis, fein bis zur letzten Sublimiertheit prickeln- 
der Grazie. Bunt und übermütig, zierlich und fast 
verwegen wird jede Statik unbedingt negiert — die 
Schwerkraft ist der Feind! —, wird jedes Dauer- 
gefühl unbedingt vermieden, wird jeder Ernst in 
hundert Kleinformen zerstückt, zwischen den nadel- 
spitzen Effekten der von allen Seiten heranschwir- 
renden Sensationen zerstochen und zerrieben. Die 
Frauen in weit ausladenden, aber innen hohlen, auf 
Reifen luftig aufgehängten Röcken, auf hohen Ab- 
sätzen in spitzen Schuhen trippeln über das glatte 
Parkett in tänzerischem Kleinschritt. Bei jedem 
Schritt wippt das Gewand in kurzen Schwüngen 
hin und her, beim Setzen bauscht es sich nach oben. 
Das Spiel wird durchgeführt um jeden Preis. Mit 
einer Einseitigkeit des Stiles, die für die sichere 
Geschlossenheit des Lebensgefühles zeugt, wird nichts 
geduldet, was irgendwie durch seine Ruhe das tän- 
zerisch Bewegte stören könnte. So wird auch keine 
gerade Linie toleriert. Die Möbelstücke schwingen 
ihre Kanten, der Fuß des Tisches oder eines Stuhles 
darf nicht im rechten Winkel den Boden fassen, 
sonst wirkte er zu ernst, zu „dauerhaft“, zu sta- 
tisch. Das dynamisch Kleinbewegte des Gefühles 
zwingt auch das Bein des Möbels zum Tänzerschritt, 
zwingt es zur leichtest an den Boden greifenden 
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Bewegung, die so geführt wird, daß das Gefühl 
niemals von unten her zum Möbel aufsteigt, son- 
dern stets von oben her den Boden tippend faßt. 
Denn die Schwerkraft ist der Feind des Tanzes! Das 
Ornament vernichtet alle Flächen, überläuft sie, 
überspielt sie, zerfasert sie nach allen Seiten. Die 
Blumenbüsche und Guirlanden heften sich entweder 
einfach an die Wand, wie Schmetterlinge gewichts- 
los auf Blütenblättern sitzen, oder sie hängen in 
leichter Knüpfung an irgendwelchen Knäufen, an 
Ornamenten, an Bändern, hängen dabei nicht in der 
Achse, sondern spielen sich gegen die Ränder der 
Flächen hin, vermeiden jede Symmetrie: denn diese 
würde „stehen“. Und die Schwerkraft ist der Feind! 
So war auch nur das Rokoko imstande, den Konsol- 
tisch zu erfinden, der auf seinem einen Randbein 
für sich allein nicht stehen kann, nur an die Wand 
gelehnt, eben jetzt hingestellt, das Momentane seines 
Bleibens findet. Perspektivisch verkürzte Stuckorna- 
mente, Ringe, in denen Papageien schaukeln, durch- 
brechen die geschlossenen Wände, Spiegel leugnen 
die bestimmte Begrenztheit. An die Erde reichende 
Fenster lassen die Tageshelle ohne feste Führung 
einströmen, flackernde Kerzen in der unsymmetrisch 
zufällig geformten Krone geben die abendliche 
flimmernde Beleuchtung, das eigentliche Licht für 
all dies Feine, Kleine und Bewegte, für die hell- 
gehaltenen Farben der Stoffe und der Möbel im 
Raum der weißen oder hellgetönten Wände. — 
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Nicht mehr die Orgel, wie im Barock, ist das Lieb- 
lingsinstrument der Zeit, sondern die hellen, spitzen, 
spielend schwebenden Töne der Flöte; nicht mehr 
kirchliche Choräle in rauschender Polyphonie, son- 
dern homophone, mit perlenden Koloraturen und 
tausend Fioritüren verschnörkelte Melodien werden 
gesungen. 


Niemals schafft das Material einen Stil. Doch 
jeder Stil sucht sich das Material, dessen natur- 
hafte Eigenschaften seinem Geiste entgegenkommen. 
So entdeckten die Rokokomaler etwa das Pastell, 
dessen duftig hauchzarter Strich dem leisesten Spie- 
len der Hand folgt. Und so entdeckten die Plastiker 
das schmiegsame kostbare Gold und Silber und das 
zerbrechlich dünne, das materialhaft süße Porzellan. 

Eine Porzellangruppe, Kavalier und Dame, die 
um das Jahr 1755 in der Nymphenburger Manu- 
faktur — von Bustelli modelliert — entstanden ist, 
weist alle Reize des Stiles, die nur irgend plastisch 
faßbar sind. In Grazie wieder und in Koketterie, 
in Spiel und delikater Zierlichkeit stehen die beiden 
Figuren vereinzelt und für sich bewegbar, also ohne 
jede Festigung zu einer „Gruppe“ einander gegen- 
über. Das Fehlen jeder formal sich schließenden 
Beziehung des einen auf das andere, das Hingestellt- 
sein und so Stehen, die Möglichkeit des Wechsels 
in der Zueinanderordnung, also die Lockerheit der 
„Bindung“ zweier, doch zueinander gehörender Fi- 
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gürchen ist das stärkste Zeichen für den nur tändeln- 
den Affekt. Doch niemals vorher oder später ist in 
der ‚Plastik‘ diese: Sicherheit der letzten, feinsten 
Sublimierung graziösen Lebensspieles erreicht wor- 
den. Wie die Führung des Kontures in tänzerischen 
Schwingungen den Kavalier umläuft, im leichten 
Lehnen, Drehen und Wenden seines Körpers den 
„Kontrapost‘‘ der Renaissance und des Barock zu 
übermütigster Koketterie verdünnt; wie auf der an- 
deren Seite der unmäßige Umfang des Reifrockes 
zum graziösen Wippen bezwungen ist, zur flüchtig 
antippenden Randfassung an den Boden, zum leich- 
testen Getragenwerden durch das zierliche Figür- 
chen, wie dieser Widerspruch zwischen äußerlichem 
Unmaß und innerer leerer Luftigkeit zum Witz der 
Fügung, zum lächelnden Spott der Mode wird; wie 
aus dem Sockel dieses „falschen Ungeheuers“ die 
schmale Taille mit den kleinen Brüsten, der schlanke 
Hals, das kapriziöse Köpfchen wächst; wie die Nei- 
gung dieses Kopfes, das Spielen mit dem Fächer, 
das symbolische Schürzen des Überfalles mit der 
linken Hand die Grazie selber ist, die Pikanterie 
und der Esprit, der Unernst und die Oberflächlich- 
keit, ja, wenn man will, das Nichts — doch dieses 
Nichts mit höchster Anmut dargereicht in reizvoll 
delikater, in allem Charme des Lebens schimmern- 
der goldener Schale: all dies ist Rokoko, ist das 
Gefühl, ist der Stil der Jahrzehnte der Regence und 
des Louis Quinze. 
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Auch dieser Zeit lebt ihr Genie der Malerei: 
Antoine Watteau. 

Watteau starb jung, schon mit siebenunddreißig 
Jahren, vier Jahre nachdem er das Hauptbild der 
ganzen Rokokozeit gemalt hatte, die „Zinschiffung 
nach der Insel Cythere‘‘, nach der Liebesinsel. Es 
ist das Bild, das auf höchster Stufe alles zusammen- 
faßt, was der Beste jenes Zeitalters in seinem schön- 
sten Traum gesehen haben mag. 

In leichtestem Auftrag haften die zarten und 
matten Farben, linde vertrieben, dünn und schmieg- 
sam verteilt, leise vibrierend, schwebend ohne 
Schwere. In zärtlicher Ineinanderführung gleiten die 
dunkeln in die mittleren, die mittleren in die hellen, 
die hellen in die hellsten Töne. Das schimmernde 
Licht eines rosig-silbrigen Abends leuchtet still 
durch die Nähe und Weite, legt sich kosend über 
den Hügel der Nähe, ruht auf dem Spiegel des 
Wassers, umspielt die verschwimmende Küste, löst 
sich wie verwehender Schaum in die Ferne des Him- 
mels. In lockerstem Charme der Komposition weist 
die schattende Baumkulisse rechts dem Auge den 
Weg. Wie in leise aufseufzender Melodie hebt sich 
die Guirlande der Figuren in leichtem Steigen vom 
Boden ab, sinkt im Andante der fallenden Töne 
nach links hinunter, sammelt sich am Kahn, wird 
durch schwebende Amoretten, verwehend in leichtem 
Gewölke, ins Lichte verwoben. 

Geht man ins Einzelne, so ergreift immer wieder 
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die Grazie der Gruppenbildung und Bewegung, die 
Originalität der Gesten, die Vielfalt, mit der die 
Melodie der Lebenslust moduliert wird — bei Wat- 
teau, und nur bei ihm, durch eine Schwebung ge- 
tragenen Sentimentos gedämpft, ins leiseste Moll 
sordiniert. So leicht wie Farben und Lichter in 
ihrem Zusammenhalt aneinanderhaften, so leicht 
sitzen und stehen, biegen sich und drehen, wenden 
sich und gehen die Figuren. Die Sicherheit und da- 
bei doch verwehende Vergänglichkeit eines lichten 
Traumes liegt über dem Bild. 

Watteau war ein stiller, kranker und schwacher, 
auch häßlicher Mann, lungenschwindsüchtüg, der 
Sohn eines Dachdeckers. In Valenciennes geboren, 
kam er mit achtzehn Jahren nach Paris und malte 
zuerst Bilder mit genremäßigen oder kriegerischen 
Inhalten. Doch bald erwuchs in ihm die Liebe zu 
den Spielen der galanten Gesellschaft, die Sehnsucht 
nach dem Leben der Schicht, aus der er ausgeschlos- 
sen war. Wohl nicht ausgeschlossen blieb. Denn 
schon mit achtundzwanzig Jahren nahm ihn. die 
Pariser Akademie als Mitglied auf, unter der Be- 
zeichnung des „Malers galanter Feste“. Er trug 
den Titel eines Meisters dieser Art mit Recht. Denn 
irgendeine Sehnsucht, ein Gehalteneres, ein leise 
Zögerndes im tändelnden Reigen der Tänze macht 
seine Bilder gehaltvoller, als es die der anderen 
Maler dieser Jahrzehnte sind. Soweit derartiges Ge- 
schehen überhaupt zu vertiefen ist, hat er es getan. 
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Eben durch das leise Traumhafte, wehend Ge- 
dämpfte, verwehend Sordinierte der Stimmung. Wo- 
zu noch kommt, daß Watteau echt war bis in den 
Kern. Gerade bei Eleganz und Grazie kommt es ja 
mehr noch als bei allen anderen Gestaltungen auf 
jenes Letzte an, auf jenes Kleinste in der Sicherheit 
der Linienführung und der Gestenbildung. Denn 
sonst wird wirklich hohl, was schon im Echten so 
geringe Tiefe hat. Während etwa bei Monumentalem 
oder Pathetischem die Kraft des Grundgefühles 
über so manches Detail hinwegtragen mag, wird in 
der Dünne des Graziösen die leiseste Entgleisung 
spürbar. Die minimalste Abweichung führt diesen 
kleinen Affekt zum Affektierten, muß die Grazie 
steif und brüchig machen. Doch Watteau hatte die 
Begabung der letzten Sicherheit in diesem Mikro- 
kosmos. Nimmt man die Einzelgruppen des Bildes 
in den Blick, das erste Paar, noch sitzend, der 
Redende den letzten Widerstand der Zögernden be- 
siegend, prüft man die Neigung der Köpfe, die 
Haltung der Arme und Hände; geht man weiter 
zum nächsten Paare, kostet die Grazie, mit der 
der Kavalier die Dame vom Boden hebt; oder zum 
dritten, bei dem in der Wendung der Frau und in 
der Beugung des Mannes alles lebt, was zärtliches 
Verweilen und liebliches Geleiten nur geben können, 
prüft man weiter alle anderen Paare, jede einzelne 
Figur: nirgends, und wäre es an einem einzigen 
Punkte nur, setzt die Fühlsamkeit des Herzens 
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aus, der eine Hand von letzter Sicherheit gehorcht. 

Es ist sehr schwierig, graziös zu sein — Watteau 
hat diese schwere Kunst des Leichten wie kein 
anderer bezwungen. 

So war die Zeit, so war der Stil. Hätte das 
Rokoko neben dieser galanten Grazie der Oberfläche 
auch die tieferen Erschütterungen der Seele gekannt, 
so wäre es des hohen Ruhmes wert, der ihm im 
neunzehnten Jahrhundert und noch von unserer 
Vätergeneration gesungen worden ist. Doch da es 
bloß das Galante und Verspielte kannte, bleibt es das 
Entzücken einer — oder auch einiger! — Stunden 
und nicht mehr. Denn selbst Watteau vermag man 
sich nicht dauernd in der Gemeinschaft jener zu 
denken, die mit dem genialen Künstlertum auch 
die Tiefe des rein Menschlichen verbunden haben, 
wie- Donatello etwa oder Masaccio, wie Rubens 
oder Michelangelo. Es war sicherlich nicht Watteaus 
Schuld, es war die Schuld der Zeit, deren Repräsen- 
tant er war, wie alle anderen Künstler auch. Doch 
jene Lehre ist falsch, die dem Menschen ver- 
bieten will, genau so wie den Einzelnen auch ganze 
Zeiten zu werten. Verglichen mit anderen Perioden 
der Geschichte war das Rokoko und war seine 
kulturtragende Schicht keiner hohen Ehren würdig. 
So sinkt der Repräsentant mit seiner Zeit. Die ihr 
Brot, das aus so vielen Tränen erwachsen war, ver- 
zehrt hat, ohne jemals selber auch nur eine einzige 
zu weinen. 
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Als Klassizismus wird jene Stilperiode bezeich- 
net, die an das Rokoko anschließt und ungefähr 
fünfzig Jahre lang, also etwa von 1775 bis 1825 
dauert. Sie erhielt ihren Namen in Anlehnung an 
die „klassische“ Kunst der Antike. Denn der Klas- 
sizismus wendete sich in seinem Schaffen der Ver- 
gangenheit zu, erhob die Antike zu seinem. Vorbild 
und Ideal. 

Allerdings wird die Bezeichnung Klassizismus 
auch in erweitertem Sinne verwendet. Es wird auch 
jene Kunstrichtung so benannt, die seit dem sieb- 
zehnten Jahrhundert, also seit dem Barock, die 
Formgestaltungen des eben vergangenen Renaissance- 
stiles zu bewahren strebte. Beiden Gestaltungsarten 
ist also die Rückwendung auf eine Kunst der Ver- 
gangenheit gemeinsam, dort auf die der Antike, 
hier auf die der Renaissance. Um aber gleichwohl 
den Unterschied in den beiden Bedeutungsinhal- 
ten des gleichen Namens merkbar zu machen, der 
in dem zeitlichen Ausmaß des Rückschrittes liegt, 
pflegt man jenen Klassizismus, der bloß auf die 
Renaissance zurückgreift, die „klassizistische Neben- 
strömung‘ des Barock und des Rokoko, oder kurz 
Barock-Klassizismus und Rokoko-Klassizismus zu 
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nennen; den anderen aber, der unter Überspringung 
aller späteren Stilformen bis auf die Antike zurück- 
geht, als „eigentlichen“ Klassizismus im engeren 
Sinne, oder eben schlechthin als Klassizismus zu 
bezeichnen. — 

Die Linie der abendländischen Stülentwicklung 
brachte uns in den zwei Jahrtausenden von den Grie- 
chen bis ins achtzehnte Jahrhundert, mit der An- 
tike, mit der altchristlichen Kunst, mit Romanik, 
Gotik, Renaissance, Barock und Rokoko einen Reich- 
tum ständig wechselnder Gestaltung, der in seiner 
Fülle berauschend wirkt. Er beweist durch seine 
immer wieder neuartigen und andersartigen künst- 
lerischen Bildungen die stets erneute künstlerische 
Zeugungskraft in den stets erneuten Gemeinschaf- 
ten. Doch im letzten Viertel des achtzehnten Jahr- 
hunderts bricht diese Linie produktiver Schöpfung 
in den Bildkünsten, und besonders in der Baukunst 
ab. Sie weicht der Lehre, daß es nur eine einzige 
und einmalige Schönheit gäbe, daß diese Schön- 
heit bereits von der Antike gefunden und gestaltet 
worden sei und daß also die Aufgabe des Bild- 
künstlers späterer Zeiten nur und allein sein könne, 
die Antike nachzuahmen. 

Diese erstaunliche Veränderung der Auffassung, 
die die Menschen bisher von dem Wesen des produk- 
tiven künstlerischen Schaffens gehabt hatten, er- 
wächst aus mehreren Ursachen, von denen zwei be- 
sonders wichtig werden. 
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Die erste ist der Überdruß, der nach dem leicht- 
fertigen und unernsten Gehaben des Rokoko die 
Menschen ergriff. Schon seit der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts kündigt sich dieser Um- 
schwung an. Die Kunst, bisher die graziöse Die- 
nerin tändelnden Spieles, sollte nun im Gegenschlag 
dazu den Menschen zur Besserung dienen, sollte in 
ihren Bildungen das Schlechte als warnendes Bei- 
spiel, das Gute zu erhebendem Lobe vor die Augen 
der Gemeinschaft stellen. Je mehr man sich dabei 
der Zeit der Revolution näherte, desto strenger wurde 
die Forderung nach Zucht und Sitte, nach Moral 
und Einfachheit. Und indem man sich einen Helfer 
in der Vergangenheit suchte, fand man die Antike. 
Bei den Griechen ließ man das prächtige und lebens- 
freudige Athen außer acht und wies auf die Sparta- 
ner hin, in deren strenger und einfacher Gesin- 
nung man mit Recht den Gegenpol zum Geiste 
des Rokoko sah. Beim alten italischen Reiche ver- 
nachlässigte man die Jahrhunderte der späteren 
Kaiserzeit und sah die Römer ausschließlich als 
entschiedene Republikaner. So wurden spartanische 
Strenge und römische Tugend als Ideale ausgerufen, 
das Rom der Republik wurde zum Vorbild, Brutus 
zum Helden der Zeit. ‚Römer‘ redeten die Männer 
der Revolution einander an: so sehr fühlten sie sich 
in ihrer eigenen Seelenhaltung dem republikanischen 
Römertum verwandt. 

Gefühlsmäßig also, aus echtem innerem Erleben 
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lehnte man die spielende Bewegtheit und die Ober- 
flächenreize des Rokokostiles ab. Aus dem Über- 
druß am Leichten und Leichtfertigen erwachte die 
Sehnsucht nach ernster Statik und strenger Ge- 
haltenheit der Gebilde. So wäre es allem Bisherigen 
durchaus entsprechend gewesen, wenn eine neue 
Formgestaltung aus der neuen Gesinnung erstanden 
wäre, ein neuer Stil, der dem neuen Gemeinschafts- 
gefühle Ausdruck und Erfüllung hätte geben kön- 
nen. Denn auch bisher war ja immer dann eine neue 
Kunst erblüht, wenn die Gemeinschaft von einer 
neuen Sehnsucht ergriffen worden war. 

Doch es sollte zu keiner Neugestaltung kommen. 
Denn eine zweite — und leider eine kunstfremde — 
Gegebenheit griff in das künstlerische Gebiet ein: die 
wissenschaftliche Orientierung jener Zeit. Das acht- 
zehnte Jahrhundert, das Jahrhundert der „Auf- 
klärung‘‘ war ja in hohem und höchstem Sinne ein 
wissenschaftliches Jahrhundert gewesen. Locke und 
Hume in England, Voltaire und Diderot in Frank- 
reich, Lessing, Herder und Kant in Deutschland 
führten die Wissenschaft zu außerordentlicher 
Schätzung in der Gemeinschaft, gaben ihr in der 
Ansicht der Zeit den unbedingten Vorrang vor allen 
anderen Gebieten menschlicher Betätigung. 

Nicht nur die Philosophie und die Naturwissen- 
schaften blühten auf, sondern auch die Geschichts- 
wissenschaft und mit ihr die Kunstwissenschaft er- 
starkten. Und im Bereiche der letzteren erhält an 
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erster Stelle die Archäologie, die Kunstgeschichte 
der Griechen und der Römer, wachsende Bedeu- 
tung und stets sich mehrenden Einfluß. Seit der 
Jahrhundertmitte werden die Ausgrabungen von 
Herkulanum und Pompeji begonnen und führen zu 
großen, die allgemeinste Aufmerksamkeit erregenden 
Publikationen. Auch das Tempelfeld von Paestum 
wird, mit so manchen anderen antiken Bauwer- 
ken, gleichsam jetzt erst für die Gemeinschaft wie- 
derentdeckt. Man beginnt, die erhaltenen: Denk- 
mäler archäologisch zu erforschen und zu vermes- 
sen, bildlich aufzunehmen und zu reproduzieren. 
Reiseberichte über Griechenland und die griechi- 
schen und römischen Denkmäler und Bildwerke 
werden geschrieben und erscheinen unter größter 
Anteilnahme des Publikums. Diese teils literarische, 
teils streng wissenschaftliche Bewegung findet dann 
in den Werken Johann Joachim Winckelmanns ihren 
Höhepunkt. Winckelmanns Bücher erscheinen seit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts und werden 
— besonders die 1764 publizierte und sofort in 
alle Kultursprachen übersetzte „Geschichte der 
Kunst des Altertums“ — mit wahrhafter Begei- 
sterung begrüßt. 

Die Künstler waren nicht stark genug, um der 
Kraft und der Breite dieser Bewegung zu wider- 
stehen. Auch mochte die Sehnsucht nach Statik und 
Ruhe, die so die Gemeinschaft wie die Künstler 
hegten, ihre Erfüllung bis zu einem gewissen Grade 
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in der „edlen Einfalt und stillen Größe“ der antiken 
Bauwerke sehen und finden. Doch es wäre eben 
die Aufgabe der Künstler gewesen — wie es schon 
einmal, in der italienischen Renaissance geschehen 
war —, das Gefühl der neuen Zeit und der neuen 
Gemeinschaft auch in neuer und originaler Ge- 
staltung zu fassen und zu erlösen. Denn trotz allem 
Wahlverwandten mit jener „Antike“, die sich 
die damalige Zeit als die wahre erträumte und die 
eine vage Phantasiebildung des wirklich Gewese- 
nen war, bleibt ja von allem Anfang an die An- 
nahme unmöglich, daß griechische oder römische 
Bauformen oder Bildgestaltungen den revolutionären 
Jahrzehnten des endenden achtzehnten und begin- 
nenden neunzehnten Jahrhunderts wirklich vom Inne- 
ren her gemäß sein konnten. 

Doch Kunst und Künstler erwiesen sich als zu 
schwach: sie beugten sich den Forderungen der 
Archäologie. Sie mochten als Einzelne und für sich 
— wie es etwa der deutsche klassizistische Bau- 
meister Schinkel in seinen schriftlichen Aufzeich- 
nungen tat — gegen die Tyrannei der Lehre von 
der Unübertreffbarkeit der griechischen Kunst auf- 
begehren: in ihren Werken gaben sie dem eigenen 
Gefühle und seinem Drängen keine Bahn. Sondern 
statt dem Rufe der frei schöpfenden Kunst, folgten 
sie den Vorschriften der Wissenschaft von der Kunst. 

Immer strenger wurden diese Vorschriften, immer 
unduldsamer wurde die Einstellung der Archäologie. 
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In immer höherem Grade erzwang sie sich die 
Fügsamkeit der Architekten, festigte deren Glauben 
an eine lernbare und lehrbare „einzig richtige Bau- 
weise“. Gemäß Winckelmanns Forderung wollte man 
sich durch die „Nachahmung der griechischen 
Werke‘ zu jenem „vollkommenen Schönen“ erheben, 
das gleichzeitig auch für das „ewige Schöne“ ge- 
halten wurde. Damit trat endgültig der Archäologe 
an die Stelle des Künstlers. Dieser hatte nicht mehr 
zu bauen, wie er selber es fühlte, sondern so, wie 
jener es wußte. Der wissenschaftliche Registrator 
bekam das Recht und die Pflicht, den künstlerischen 
Schöpfer strenge und schulmeisterlich zu kontrol- 
lieren — die so fanatische wie blinde Idee vom 
„einzig Schönen‘ hatte über die produktive Schaf- 
fenskraft gesiegt, die Lehre über das Leben. 


Schon im Jahre 1764 war in Paris die Kirche 
Sainte Madeleine gegründet worden. Sie sollte über 
kreuzförmigem Grundriß eine hohe Renaissance- 
kuppel tragen, also der klassizistischen Linie des 
Rokoko angehören. Doch ‘Napoleon gab im Jahre 
1806 den Befehl, die Kirche als antike Ruhmes- 
halle, als „reinen griechischen Tempel“ zu gestal- 
ten. So wurde das bisher Errichtete wieder abge- 
tragen. Und es erstand im Beginne des neunzehn- 
ten Jahrhunderts ein Bau, dessen Form zweieinhalb 
Jahrtausende früher von einer völlig anderen Ge- 
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meinschaft in einem völlig anderen Klima geschaf- 
fen worden war. 

Der Architekt Barthelemy Vignon hatte die Auf- 
gabe erhalten, die Madeleinekirche neu zu ge- 
stalten. Die Fertigstellung des Neubaues zog sich 
bis in die vierziger Jahre des neunzehnten Jahr- 
hunderts hin. Doch schon um 1820 wurde die 
Madeleine der kultischen Bestimmung übergeben. 

Auf erhöhtem Sockel hebt sie sich als griechischer 
Tempel auf, in prachtvoller Perspektive als „Point 
de Vue‘“ von der Place de la Concorde aus wirkend. 
In mildem, halb verhülltem Scheinen leuchtet ihre 
altvertraute Form zwischen den dunklen Häusern 
des Boulevards. Die strenge Klarheit ihrer Bildung 
verschwimmt unter dem nebligen Himmel von Paris 
wie mit leisem Zittern in die silbrig graue Atmo- 
sphäre. — Doch diese Schönheit bewahrt die Ma- 
deleinekirche nur, wenn man sie von weiterer Ferne 
her erblickt. Hebt man sie als Einzelwerk aus dem 
Gesamten und prüft sie als Kunstwerk, als Gebilde 
für sich, so wird ihre Schwäche offenbar. 

Es mag dem ersten Blicke scheinen, als böte 
die Madeleinekirche reine griechische Formen. Doch 
wären diese selbst erreicht, wäre der Bau also 
völlig im Griechengeist gelungen, so gäbe er 
— also im besten denkbaren Falle — die Dou- 
blette eines Gefühles, das die Menschen längst an 
originalen Bauten erlebt haben, das ihnen also keine 
neuartige, keine wesentliche Bereicherung der Seele 
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mehr bringen kann. Doch immerhin würde eine 
einheitliche, die getragen tönende griechische Melo- 
die erklingen. Aber nicht einmal das ist erreicht. 
Denn stellt man sich auf den breit hingelagerten, 
den Boden so dicht und standfest fassenden Unter- 
bau ein, nimmt dann weiterhin das ragend Schlichte 
und kraftvoll Tektonische der Griechensäulen ins 
Gefühl, so beginnt bereits die Kapitellreihe ins 
wuchernd Reiche zu zerfasern. Erfühlt man weiter- 
hin zur Kraft des Aufwärtsstoßes der Säulenreihen 
den Gegenschlag der Lastesplatte über ihren Köp- 
fen, so erweist sich diese als viel zu leicht und dünn. 
Sie wirkt auf diesen Riesenträgern kindisch und 
verspielt. Und dies verspielt Unernste verbreitet sich 
dann im Giebelfeld zu einer so verwirrten Zerrissen- 
heit der Füllung, zu einer so kleintänzerischen Ge- 
schäftigkeit und Geschwätzigkeit des Reliefschmuk- 
kes, daß jede Würde, jede Größe dem Bau ver- 
lorengehen. Das viel zu dünne Giebeldreieck sitzt 
wie ein viel zu leichter Sommerhut auf einem star- 
ken Riesenkörper; dem hingelegten Bodengriff des 
Unterbaues und der ragenden Monumentalität der 
Säulen antwortet ein kleingehäufter Wortreichtum 
von oben. Denkt man um zweieinhalb Jahrtausende 
zurück, wie dort der dunkel klare Bau von Paestum 
oder der heller blickende des Theseustempels in 
Athen ihre Würde wahrten, ihre Größe trugen; 
mit welcher Sicherheit und Reinheit das Auswiegen 
der Einzelteile vom Ganzen bis ins Kleinste getrof- 
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fen war, weil es erlebt, erfühlt, der eigenen Zeit 
entsprungen, und nicht wie hier erdacht, gemessen 
und dennoch nicht ergriffen war — so wird pein- 
lich klar, daß nicht seelische Empfängnis das Werk 
als Ganzgestalt geboren, sondern Archäologenwissen- 
schaft aus alten Ruinen die Einzelheiten zusammen- 
gesucht hat, um sie rein äußerlich zu einem nur 
scheinbar Ganzen zu addieren. 

Doch immerhin mochte jener Zeit, die ja erst 
begann, sich um die Seele des Griechentumes zu 
bemühen, der Außenbau der Madeleinekirche ge- 
nügen. Er konnte, umlärmt von dem Leben einer 
modernen Großstadt, für die neu erwachte Liebe 
zur Antike zeugen. Aber die Tragik wollte es, daß 
sich der Klassizismus mit dem griechischen Tem- 
pel eine Gestaltung zum Ideal und baulichen Muster 
erwählt hatte, die, wie wir gesehen haben, im Eigent- 
lichen gar kein Bau war, sondern bloß ein groß- 
plastisches Gebilde. Der griechische Tempel kennt ja 
kein Inneres, kennt nur die Außenform. Er brauchte, 
vom Klima des Südens und von der Art des grie- 
chischen Kultes her, nur diese zu kennen. Denn der 
Opferaltar der Griechen stand ja vor dem Tempel, 
der nur ein enges Prachtgehäuse zum sachlichen 
Schutze des Gottesbildes war; die Gemeinde trat 
niemals vor das Antlitz ihres Zeus oder ihrer Athena, 
sondern umkreiste bloß in ihrem Opferzuge das 
unsichtbare Bild. Die Bauaufgaben aber, die die 
Neuzeit stellte, waren nahezu durchweg solche, die 
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einen erlichteten Innenraum verlangten, die, wel- 
chem Zwecke auch immer der Bau dienen sollte, das 
Eintreten vieler Menschen in sein Inneres und ihr 
Verweilen dort erforderten. Damit mußte es von der 
Zweckbestimmung der Bauten her zu den schwersten 
Konflikten kommen, wenn man den griechischen 
Tempel — dessen technische Konstruktion nirgends 
eine Möglichkeit der Anbringung von Lichtöffnun- 
gen bietet — dazu zu zwingen hatte, den neuen Bau- 
aufgaben zu genügen. 

So ist es auch bei der Madeleine. Als christliche 
Kirche hat sie zu dienen. Und der christliche Gott 
versammelt die Seinen vor dem Altare, vor dem An- 
gesichte seines beauftragten Priesters, der die Messe 
zelebriert. Also war der belichtete Innenraum unter 
allen Umständen zu erzwingen. Das auf reine Außen- 
wirkung hin erfundene, empfundene und gestaltete 
Gebilde mußte irgendwie heimlich durchstoßen, 
durchlöchert werden, um dem ihm ungemäßen 
Zwecke dennoch zu genügen. 

Man fand im Tempel der Madeleine den schmer- 
zenden, die Seele des Gesamtbaues zutiefst ver- 
letzenden Ausweg, das schließende Gefühl der Dek- 
kung zu mißachten. Die innere Geschlossenheit des 
Giebeldaches, das so behütend dem Ganzen aufliegt 
und dem Gebilde die in sich gefestigte plastische 
Gesinnung sichert, wird negiert, wird, um dem 
Lichte Eingang zu verschaffen, durch brüchig durch- 
lässiges Glas zerstört. — Und dazu kommt, als 

Deri, Die Stilarten 15 
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zweite brutale Störung des Erlebnisses, noch ein 
weiteres architektonisch-künstlerisches Mißverhältnis 
zwischen dem Außenbau und dem Innenraum. Eben 
stieg man die Stufen zu einem rechteckig gewinkel- 
ten, durchaus auf Vertikale und Horizontale gestell- 
ten, kubisch in sich geschlossenen Gebilde hinan. 
Man hat die klar ruhenden Gefühle des gelenkhaft 
abgesetzten Tragens und Lastens in Säule und Ge- 
bälk mit der horizontal hingelagerten Behütung 
durch das Giebeldach in sich aufgerufen — und 
wird beim Betreten des Inneraumes aus allen diesen 
griechischen Himmeln gestürzt. Denn man fin- 
det sich in diesem Innenraume von drei gereihten 
Oberlichtkuppeln überwölbt, die dem Rechtecksbau 
eingezwungen sind und damit das Wesen seiner 
ruhenden Lagerung zerstücken. So wird eine völlige 
Umstellung des Gefühles erfordert, da dem stati- 
schen Gliederbau des Außen der dynamische Cha- 
rakter der raumbeherrschenden Kuppelreihung bru- 
tal und unvermittelt entgegenschlägt. Mag dieses 
Mißverhältnis zwischen Außen und Innen auch 
durch den kultischen Zweck bedingt sein: mit dem 
Widerrufe alles dessen, was der Außenbau errufen 
hatte, tritt eine außerordentliche Störung des künst- 
lerischen Erlebnisses ein, die, wie jede Störung eines 
Gefühles, um so verletzender, um so negativer wirkt, 
je krasser sie erzwungen wurde. — 

Klassizistische Bauten entstanden allerorten. Wenn 
es nur irgend ging, in möglichst getreuer Kopie des 


c eg https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deri1933/0232 w: 
© Universitätsbibliothek Heidelberg Ü The Getty 


BIBLIOTHEK 


UNGELÖSTE BAUAUFGABEN 227 


vollen griechischen Außenbaues. Doch wie konnte 
der außerordentlichen Vielfältigkeit von Bauaufga- 
ben, die zur Zeit der Griechen noch gar nicht be- 
standen, die als Aufgaben der Architektur erst im 
Laufe der Jahrtausende auftraten, sich erst mit der 
Entwicklung von Technik und Verkehr, von. Handel 
und Gewerbe, mit den Änderungen der Gesellschafts- 
formen und der Geselligkeit als Bedürfnisse ergaben: 
wie konnte allem diesem Neuen und Neuartigen die 
Tempelform der Antike gemäß sein! Man bedenke 
den Reichtum dieser zahlreichen Aufgaben, sowohl 
derer, die der Klassizismus aus der Vergangenheit 
und aus seiner eigenen Zeit übernahm, wie auch 
jener — denn der Klassizismus lebt bis zum Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts in der Baukunst im- 
mer wieder auf —, die erst im Laufe dieses Jahr- 
hunderts entstanden sind. Fast in groteskem Lichte 
muß dann der Versuch erscheinen, alle diese Lösun- 
gen aus der — bei aller formalen Schönheit — doch 
so primitiven Tektonik der Hellenen zu gewinnen. 
Kirchen, Schlösser, Rathäuser, Universitäten, Mu- 
seen, Parlamente, Theater, Börsen, Stadttore, 
Paläste, Bibliotheken, Schulen, Ausstellungshallen, 
Bahnhöfe, Kasernen, Verwaltungsgebäude, Gerichts- 
hallen, Miethäuser, Villen: ihnen allen sollten Grund- 
riß und Aufbau des griechischen Gottes-Gehäuses 
genügen. Und da der Zweck der Bauten dies eben 
in der Mehrzahl der Fälle doch! unmöglich machte, 
so wurde zumindest „eine Scheibe griechischer 
15* 
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Tempelfront“ dem artfremden, ortfremden und zeit- 
fremden Zweckbau vorgestellt und angeklebt. Im 
Pantheon zu Rom, einmal geschehen und niemals 
wiederholt, war dies Verfahren die Jugendsünde 
römischen Beginnes gewesen; im Klassizismus des 
neunzehnten Jahrhunderts wurde es ständige Ge- 
pflogenheit, ja nahezu Gesetz. 

Zu Dutzenden könnte man derartige Bauten an- 
führen. Auf allen Plätzen aller Städte stehen sie 
auch noch den Heutigen vor Augen. Sie bieten im 
Kerne immer wieder das gleiche Trugbild, das 
schon die Madeleinekirche, eines der frühesten rein 
klassizistischen Werke zeigte. Deshalb seien nur kurz 
noch drei weitere Beispiele, drei für dreihundert, 
erwähnt. — Berlin baut, um das Jahr 1820, sein 
Schauspielhaus. Es war also ein Theater zu er- 
richten, das einen geschlossenen Innenraum von 
einer Höhe und Weite erforderte, wie sie dem 
Griechenbau und auch dem Griechengeist völlig 
fremd gewesen waren. So wurde denn das Haus 
seinem Zwecke gemäß erbaut. Doch dann mußte 
klassizistische Gesinnung dem Theater noch eine 
große Freitreppe vorschieben, die in breitem Zuge 
zu einer hohen Tempelfront emporführt. Zwar sind 
in unserem Klima, gerade in der Zeit der Theater- 
spiele, im Herbst und Winter weder Treppe noch 
Halle benutzbar. Denn wohl in Griechenland mag 
man im Freien leben, im Freien den Gottesdienst 
zelebrieren, im Freien Theater spielen und im 
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Freien zu jeder Jahreszeit auch lustwandeln. So 
könnten in Athen wohl auch freie und hohe Treppen- 
züge geeignet sein, die Menschen zu festlichem Spiele 
zu sammeln und sie in das Gebäude zu geleiten. Doch 
im Norden nehmen Regen und Schnee jede Mög- 
lichkeit, vor festlicher Vorstellung in festlicher Klei- 
dung über eine Freitreppe hinweg das Theater zu 
betreten. So konnte man denn auch, nachdem sie 
erst erstanden waren, Treppe und Tempeltor der 
Benutzung nicht freigeben. Man mußte sie als 
„Schein-Zugang‘, als reine „klassizistische Dekora- 
tion‘ sich selbst überlassen. Damit nahm man ihnen 
den letzten Rest ihres Sinnes, den sie als Zugänge 
zum Theaterraum noch gehabt hätten. Und als sollte 
zur Sinnlosigkeit noch der Spott gefügt werden, 
stand nun das Gebäude ohne Zugang da. Um also 
einen klimatisch angepaßten und wirklich benutz- 
baren Eingang zu schaffen, mußte man den Sockel 
von Treppe und Halle unterhöhlen, und — das Ge- 
fühl jedes Kommenden zutiefst verletzend — den 
Eingang zum Monumentalgebäude in diesen keller- 
artigen Schacht verlegen. Wer auf das Gebäude zu- 
geht, kann es also nicht frei über die rufende Treppe 
hinweg und durch die ladende Säulenhalle hindurch 
betreten. Sondern gleichsam als Symbol für die 
Sklavenbeugung, zu der damals der schwer lastende 
Druck archäologischer Wissenschaft den Nacken der 
Künstler zwang, muß auch heute noch der Besucher 
dieses Raumes, nachdem er um die Freitreppe her- 
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umgeschlichen ist, sich im dunklen Schacht unter 
der Treppe den Eingang suchen und so, gleich- 
sam körperlich und seelisch gebückt, in das Ge- 
bäude kriechen. Oben aber über seinem Kopf, ihm 
selber unsichtbar draußen im Licht, heben grie- 
chische Säulen ihren Giebel stolz zur Höhe! — Oder 
Berlin brauchte, um das Jahr 1815, eine „Haupt- 
wache“, einen Raum zum Aufenthalte für Soldaten. 
Ein Wachgebäude also wurde erfordert. So wird 
denn ein kastellartiger Block mit wehrenden Eck- 
pfeilern errichtet. Doch wiederum muß eine grie- 
chische Tempelfront dem Ganzen vorgeschoben wer- 
den. So fehl sie hier, vor dem kompakten Massenbau, 
am Platze ist, sie muß sich mühselig zwischen. die 
Eckpfeiler drängen. Wie die zu schmale Maske einer 
fremden Seele, um die herum das andere Gesicht 
zutage tritt, so stellt sich der schlankere Säulenbau 
vor das Massiv des Kernes, versucht vergeblich mit 
seiner gelösteren Formung das Ungeschlachte des 
geschlossenen Mauerkörpers zu übertönen. — Oder 
Wien baute um das Jahr 1880 ein Parlament. Noch 
in dieser späten Zeit mußte sich das Gebäude nach 
außen hin „griechisch“ geben. Da es aber bei seiner 
außerordentlich breiten, weit über hundert Meter 
messenden Front unmöglich in eine einzige Tempel- 
fassade gefaßt werden konnte, wurden eben deren 
drei, eine groß aufragende in der Mitte und zwei 
kleinere an den beiden Ecken dem Gebäude auf- 
gezwungen. Und da auch hier eine weite Rampe 
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zur erhöhten mittleren Säulenhalle hinaufführt und 
auch hier aus klimatischen Gründen nicht benützt 
werden kann, so werden auch hier die Besucher ge- 
zwungen, durch den Sockel des Gebäudes hindurch 
das Innere zu betreten. 


Niemals noch hat Sklaventum der Seele Frucht- 
bares geboren. So bringt auch der Klassizis- 
mus, von seinem Ursprung her auf den. Außen- 
bau beschränkt, nichts als maskenhafte Fassa- 
den, leere „Vorbauten“, verstandesmäßig zer- 
brechliche Kulissen, die, lügenhaft, einem Zwecke 
scheinbar dienen, der ihrem wahren Wesen fremd 
ist. Was einst echt und ursprünglich und sinn- 
berauschend dem plastischen Griechengeist entstie- 
gen war, das ist aus einer erlebten Form zur leeren 
ame geworden. Vom Gefühle her also bloße 
Attrappe, vom Verstande her möglichst exakte 
Archäologie: das ist die Gesinnung, das ist der 
Stil des Klassizismus. 
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Das neunzehnte Jahrhundert 


Soweit sich — wie es in diesem Buche geschah — 
die Stilkunde der Vergangenheit auf die Baukunst 
stützt, findet sie mit dem Klassizismus ihr Ende. 
Denn das neunzehnte Jahrhundert hat in ganz 
Europa keinen neuen Baustil mehr geboren. — 

In merkwürdigem Gegensatze zu diesem völligen 
Ersterben der architektonischen Schöpferkraft steht 
es, daß auf den beiden anderen Teilgebieten der 
bildenden Kunst, in der Plastik und besonders in 
der Malerei, ein lebhafter Stilwandel durch das ganze 
neunzehnte Jahrhundert hindurch stattfindet. Sogar 
von Generation zu Generation entstehen neue Ge- 
staltungsweisen, deren Kraft und Originalität den 
Gestaltungen der Vergangenheit gleichkommen. 

Als erster neuer Stil erhebt sich um 1825, im 
Gegenschlage gegen die antikische Gesinnung, die 
heroische Romantik, die ihre pathetische Leiden- 
schaft in revolutionärem Angriff der statischen Ruhe 
und theatralischen Pose des Klassizismus entgegen- 
wirft. Delacroix führt diesen rauschhaften, rein auf 
die Phantasie hin gerichteten Stil in Frankreich zum 
Siege, der spätere Cornelius ist in Deutschland sein 
Führer. — Seit der Jahrhundertmitte erobert sich 
dann als abermals neuer Stil ein entschiedener Natu- 
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ralismus das Feld der Malerei und bleibt bis zum 
Ende des Jahrhunderts herrschend. Die Bildkünstler 
wenden Herz und Auge völlig von der Phantasie ab 
und der Wirklichkeit zu, schildern mit fanatischer 
Ausschließlichkeit das und nur das, was ist. Dieser 
Naturalismus zeigt zwei Phasen. Bis etwa 1875 pflegt 
er, unter der Führung von Courbet, Menzel und 
Leibl, die sachliche Dauerbetrachtung, bleibt mit 
unermüdlicher Liebe und Geduld der treuesten Dar- 
stellung aller Objekte der Außenwelt bis in die 
kleinste Einzelheit hingegeben. Um 1875 wechselt 
er dann seine Gesinnung, indem er sein Interesse 
vom Sachlichen mehr auf das Persönliche richtet. 
Er bleibt dabei der Außenwelt verhaftet, bleibt ein 
naturalistischer Stil. Doch er bemüht sich nicht 
mehr, die Dinge dieser Außenwelt so wiederzugeben, 
„wie Alle sie sehen‘, wie sie also bei immer wieder- 
holter Dauerbetrachtung von allen gesehen werden 
müssen; sondern er rückt, getreu seinem Rufwort 
„wie Ich es sehe“, die persönlich einmalige Auf- 
fassung des individuellen Künstlers in den Kern der 
Konzeption. Das Dauer-Erlebnis der ersten natura- 
listischen Generation weicht damit dem Moment- 
Erleben der zweiten und erhält von dieser Einstel- 
lung her den Namen der Eindrucks-Kunst, des /rr- 
pressionismus ; von der Freude an der im Licht ver- 
schwebenden Nuance der Farbe her wird ihm dann 
noch die Zusatzbezeichnung der Freiluftmalerei, des 
Pleinairismus gegeben. Manet, Monet und Lieber- 
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mann sind die Meister dieses pleinairistischen Im- 
pressionismus, der individualistischen Phase des 
Naturalismus. Sie währt bis zur Wende des neun- 
zehnten ins zwanzigste Jahrhundert. — 

Während dieses ganzen neunzehnten Jahrhunderts 
kennt also Europa keinen originalen Baustil. Die 
Architektur macht weder den ersten Sturm der 
heroischen Romantik mit, noch alle im Laufe des 
Jahrhunderts folgenden Kämpfe um Neues. So 
nimmt sie auch nicht an den Siegen dieses Neuen 
teil und muß Vorrang und Führung im Bildkunst- 
gebiete völlig an die Malerei abtreten. 

Die Ursache dieser Ausschaltung der Baukunst 
aus der lebendigen Stilentwicklung lag darin, daß 
sich die Architektur auch: nach der klassizistischen 
Periode den erstickenden Fesseln der Wissenschaft 
nicht zu entziehen vermochte. Hatten sich die Archi- 
tekten der ersten Generation des neunzehnten Jahr- 
hunderts der historischen Wissenschaft von der An- 
tike, der Archäologie unterworfen, so erwirkte dieser 
einmal geduldete Verrat an der künstlerischen 
Schöpferkraft fortzeugend Böseres und Böseres. An 
die Stelle der Archäologie trat, mit dem gleichen 
Anspruch auf unbedingte Herrschaft über die Bau- 
kunst, die allgemeine Kunstgeschichte. Und damit 
trat an die Stelle der antiken Vorbilder die lange 
Reihe der Denkmäler aus allen einander folgenden 
Stilen, so wie sie in zwei vergangenen Jahrtausen- 
den der europäischen Kunstentwicklung entstanden 
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waren. In einer seelischen Unterwürfigkeit allem 
bereits Bestehenden gegenüber, zu der keine Par- 
allele in der Geschichte der Künste bekannt: ist, 
wird der Lauf der gesamten bisherigen Stilentwick- 
lung einfach wiederholt. Die Reihe führt wirklich 
lückenlos vom Altchristlichen über das Romanische 
und das Gotische, über Frührenaissance, Hoch- 
renaissance, Spätrenaissance und Barock bis zum 
Rokoko, ja sie nimmt in ihrem Wiederholungszuge 
selbst die bloß kunstgewerblichen Folgestile des 
Rokoko, das Empire und das Biedermeier nochmals 
auf. Die Kunst-Wissenschaft legte dabei den Archi- 
tekten in Büchern und Tafeln die bindenden Muster 
der Vergangenheit vor, kunst-geschichtliche Kennt- 
nisse wurden das Rüstzeug der Baumeister, die sich 
immer noch Künstler wähnten, obwohl sie längst 
zu bloßen Kennern herabgesunken waren. Als solche 
waren sie allerdings gelehrt genug, um alle alten 
und neuen Bauaufgaben, die ihnen das neunzehnte 
Jahrhundert brachte, in die spanischen Stiefel der 
verschiedenen, jeweils gewünschten „Stilarchitektu- 
ren‘ einzuschnüren. 

Fragt man, woher die Wissenschaft von der Kunst 
die Kraft zog, die stärkste aller Bildkünste, die 
Architektur, so völlig zu überwältigen, ja so uner- 
hört zu vergewaltigen, so waren sicherlich wiederum 
mannigfache Ursachen dabei wirksam. Als erste, 
doch gewiß nicht als wesentliche, mag der un- 
lebendig-historische Betrieb auf den Bauakademien 
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und Architekturschulen genannt sein, der aber zum 
größeren Teile wohl erst die Folge der Nachfrage 
nach „kunstgelehrten Baumeistern“ war. Gewichtiger 
wirkte schon, daß die naturalistische Einstellung 
der Zeit seit 1850 für alle ihre Kunstwerke, für die 
Literatur nicht minder als für die Bildkunst — und 
für die stets voreilende Literatur schon geraume 
Zeit vor der Jahrhundertmitte — äußere Objekte 
als Modelle für ihre Nachgestaltung suchte. Da aber 
die Natur von sich' selbst aus keine Vorbilder für 
architektonisches Schaffen bietet, so konnten die be- 
reits bestehenden historischen Bauwerke einen schein- 
baren Ersatz dafür geben. In ihrer treuen Nach- 
gestaltung mochte sich der Baumeister dem auf die 
Außenwelt eingestellten Bildkünstler verwandt füh- 
len. Drittens aber mußte auch die Wendung zum 
Individualismus, die in der zweiten Jahrhundert- 
hälfte eintrat, einen sehr ungünstigen Boden für 
alles architektonische Bemühen schaffen. Denn 
einerseits mußte in einer Gemeinschaft, deren kultur- 
tragende Schicht sich den extremsten Individualis- 
mus zum Ideal gesetzt hatte, die Bildung eines ge- 
schlossenen Gemeinschaftsgefühles, also die notwen- 
dige Voraussetzung für das Werden eines Baustiles 
sehr erschwert sein; und andererseits bietet die 
Baukunst, ihrem inneren Wesen und daher ihrer 
äußeren Formgebung nach, auch kaum eine Mög- 
lichkeit zur Fassung persönlich einmaliger Gefühle. 
— Aber stärker als alle diese Teilursachen hat als 
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Wichtigstes für den Sieg der historischen Stil-Archi- 
tektur doch wohl die Tatsache gewirkt, daß das 
neunzehnte Jahrhundert das wissenschaftlich bedeu- 
tendste Jahrhundert der bisherigen Menschheits- 
geschichte überhaupt gewesen ist, daß es an wissen- 
schaftlichen Ergebnissen mehr geschaffen hat, als 
die gesamte bisherige Menschenzeit zusammen- 
genommen. Die außerordentlichen Erfolge, die die 
wissenschaftliche Orientierung auf allen, ihr berech- 
tigterweise zukommenden Gebieten gewann, schufen 
ihr auch gerechterweise den größten Ruhm und da- 
mit überragenden Einfluß. Diesen nützte sie, um 
auch die Kunst zur Dienerin zu zwingen, soweit sich 
Handhaben dazu boten. Und diese waren gerade in 
der Baukunst mannigfach gegeben. Denn der Archi- 
tekt ist ja nur zur Hälfte Künstler, zum anderen 
Teile aber Ingenieur, also — von neuen Konstruk- 
tionsweisen, neuen Bautechniken und neuen Mate- 
rialien her — wissenschaftlich leicht zu beeinflussen. 
War dies aber einmal geschehen — und es ge- 
schah im neunzehnten Jahrhundert in: besonders 
reichem Ausmaße — so war es auch nicht mehr 
so schwer, die Notwendigkeit der künstlerischen 
Neugestaltung des Baues überhaupt in Zweifel zu 
ziehen, und den nun einmal verstandesmäßig Orien- 
tieren auf die schiefe Bahn der gleichfalls ver- 
standesmäßigen Stil-Rekapitulation zu drängen. Wo- 
zu noch kam, daß auch im gesellschaftlichen Leben 
des neunzehnten Jahrhunderts der Gelehrte ein weit- 


UNveReImATS- https: / /digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/deril933/0243 
HEIDELBERG © Universitätsbibliothek Heidelberg. 


M 
w 
u The Getty 


E: 


UNIVERSITÄTS: 
ainLiomner 


238 NEUNZEHNTES JAHRHUNDERT 


aus höheres Ansehen genoß als der Künstler. Die 
freie schöpferische Vielfalt des künstlerisch Schaf- 
fenden wurde im Gegensatz zu der festen Sicherheit 
und strengen Gebundenheit des Wissenschaftlers 
von der Gemeinschaft nur allzu oft und allzu leicht 
als zuchtlose Willkür und zigeunerhafte Disziplin- 
losigkeit empfunden. — So wirkte vieles zusammen, 
um der wahren Baukunst den Nährboden zu ent- 
ziehen. Das Ergebnis war, daß die Architektur des 
neunzehnten Jahrhunderts, überblickt man sie im 
Ganzen, in ihrer Beschwörung von Baugestaltungen 
längst vergangener Zeiten wie ein Zug von Gespen- 
stern anmutet, die schemenhaft und unlebendig im 
Lichte fremder Tage ein kraftloses Scheindasein 
führen. — 

Man erlebt eines der verwunderlichsten Phäno- 
mene, wenn man die europäische Baukunst vom 
Klassizismus bis an die Jahrhundertwende den an- 
deren beiden Bildkünsten gesellt, sie im besonderen 
der Malerei gegenüberstellt, in der ein revolutionäres 
Genie nach dem anderen aufwächst. Während alle 
diese schöpferischen Künstler von der fortschritt- 
lichen Schicht der Gemeinschaft aufgenommen wer- 
den, emporgetragen werden, Ruhm ernten und mit 
Hilfe dieser Gefolgschaft noch in ihren Mannes- 
jahren den Sieg erringen: bleibt diese selbe Ge- 
meinschaftsschicht bei allen ihren Bauaufgaben der 
Vergangenheit verhaftet, bleibt auf architektoni- 
schem: Gebiete historisch eingestellt. Dieselben Men- 
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schen, die in allen Künsten die Neutöner lieben, auf 
deren Bücherbrettern die jeweils neuesten Dicht- 
werke stehen, die die moderne Musik pflegen und 
die Bilder der jeweils Lebendigsten an die Wände 
ihrer Räume hängen, lassen „Stilgewänder“ um eben 
diese Räume legen! Bis in die neunziger Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts wird von ihnen dabei 
kein Zwiespalt gespürt. Bis an die Jahrhundertwende 
leben diese sonst Zeitfreudigen in mumifizierten 
Architekturformen, kleiden gleichsam ihre lebendige 
Seele in verstaubte historische Maskenkostüume — 
ohne dessen überdrüssig zu werden, ja ohne das 
Schiefe und Falsche ihres Verhaltens auch nur zu 
sehen. 

Es ist ein bis heute noch kaum gelöstes Rätsel, 
wieso die Gemeinschaft des neunzehnten Jahrhun- 
derts zu diesem Zwiespalt kam: kunst-erlebend auf 
allen anderen Gebieten zu sein, doch kunst-wissend, 
kunst-historisch sich der Baukunst gegenüber zu 
verhalten. Wenn wir dieser gesamten Stil-Rekapi- 
tulation in der Architektur des neunzehnten Jahr- 
hunderts heute so völlig ablehnend gegenüberstehen, 
so folgt dies nicht nur aus der neuen Lebendigkeit, 
die sich die Baukunst unserer Tage zurückgewonnen 
hat. Sondern es folgt auch aus der Einsicht in das 
Wesen und in die Aufgabe künstlerischen Schöpfer- 
tums. Denn so lange das Leben der Menschengrup- 
pen in ständig sich verändernden Zuständen abläuft, 
solange also in der Wirtschaft und in der Technik 
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und in der Gesellschaft und im Gemeinschaftsleben 
noch nicht zu toter Ruhe erstarrt ist, was wir „Ent- 
wicklung“ nennen und was zumindest ein ständiger 
Wechsel der jeweiligen Gegebenheiten ist, solange 
muß sich auch das Lebensgefühl der Menschen 
ändern. Also kann nicht: eine historische Formung 
der Vergangenheit, und sei sie welche immer, die 
bleibend gemäße Fassung dieser ständig sich wan- 
delnden Gemeinschaftsgefühle sein. Irgendwo muß 
eine Lüge liegen, wenn in den Straßen oder auf den 
Plätzen der Städte, die die Menschen des neun- 
zehnten Jahrhunderts in all den wechselnden Phasen 
dieses Zeitraumes gebaut haben, plötzlich ein antikes 
oder ein romanisches oder ein gotisches Gebilde 
vor uns steht. Und diese Lüge, die wir Heutigen 
als bewußt in unserer eigenen Zeit lebende Men- 
schen ablehnen, ist eben die Lüge des Historismus 
— der in seiner fanatischen geistigen Rückwendung, 
in seiner Überschätzung alles einmal geschichtlich 
Gewesenen zur Lebenskrücke jener Unproduktiven 
und zur Schaffenskrücke jener „Stil-Architekten“ 
wird, die ihre Daseinsschwäche aus weiter Vergan- 
genheit her kräftigen müssen, weil sie nicht stark 
genug sind, den ständig sich erneuenden Kampf um 
eine ständig erneute Gefühlsgestaltung aufzuneh- 
men und zu bestehen. Die, weil sie selbst in jene 
Vergangenheiten geflüchtet sind, auch der ganzen 
übrigen Menschheit weder eine Gegenwart noch eine 
Zukunft zubilligen wollen. So wird ihnen das Ge- 
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storbene heilig, wie ihnen alles Werdende erschrek- 
kend ist. Und deshalb mußten sie, als feststehende 
Norm und bindendes Gesetz, die Lehre aufstellen, 
daß es eine oder mehrere in der Vergangenheit 
liegende und bereits fertig vorgeformte „ewige“ 
Schönheiten gäbe, die nicht mehr übertroffen wer- 
den könnten — und also auch nicht verändert zu 
werden brauchten. 


Bis an die Jahrhundertwende konnte diese Lehre 
ihre wahrhaft kunstfeindliche Herrschaft behaupten. 
Doch seit dem Beginne des zwanzigsten Jahrhun- 
derts kündigte sich eine Neugeburt der Baukunst 
an. Einer neuen Baukunst, die wahrem, echtem, 
schöpferischem Gestaltungswillen entsprang. Die Ge- 
meinschaft verließ, wahrhaft von Widerwillen und 
Zorn erfaßt, die rückwärtsgewendete historisierende 
Einstellung und begann, sich vorwärtsschauend zu 
orientieren, sich bewußt und entschlossen aus einem 
neuen lebendigen Gemeinschaftsgefühle heraus auch 
der originalen Neugestaltung ihrer architektonischen 
Aufgaben zuzuwenden. 

Dieses neue Gemeinschaftsgefühl erwuchs wieder- 
um nicht zum wenigsten aus einer neuen wirtschaft- 
lichen Ordnung. Seit den letzten Jahrfünften des 
vorigen Jahrhunderts beginnt die Umwandlung der 
freien Wirtschaft in die gebundene Wirtschaft, des 
Privatkapitalismus in den Trustkapitalismus. Arbeit- 
geber wie Arbeitnehmer geben die Freiheit persön- 
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licher Entschließung auf. Die Arbeitgeber sammeln 
sich in die großen Verbände der Aktiengesellschaften 
und Kartelle, die Arbeitnehmer treten zu den großen 
Verbänden der Gewerkschaften zusammen. Damit 
aber wechselt die Geisteshaltung der Gemeinschaft 
vom Interesse an der Persönlichkeit zum Interesse 
an der Gruppe, von der Pflege des Individualismus 
zur Pflege des Kollektivismus. 

Aus diesem Zusammenschluß in größere organi- 
sierie Gruppen, der in den letzten Jahren nahezu 
alle Lebensgebiete erfaßt hat, erwächst nun das neue 
Lebensgefühl. Was der Einzelne an Freiheit seiner 
Persönlichkeit aufgibt, das gewinnt er, allseitig von 
Gleichgesinnten und Gleichstrebenden gestützt, an 
Kraft. 

Damit zeigt das neue Lebensgefühl seit der Jahr- 
hundertwende in immer zunehmendem Maße den 
Charakter der gesammelten Kraft. Aus diesem Ge- 
fühle erwächst der Zeit eine neue Baukunst. Sie 
gestaltet Formungen, die stark genug sind, diese 
Kraft zu tragen und zu vermitteln. In boden- 
gegründeter Stärke heben sich die kubischen Mas- 
sen der Bauten. Zu klaren und sicheren Formen 
schließen sich ihre strengen Gebilde. Sie weisen 
in ihren geschlossenen Flächen, mit ihren aktiven 
Linien, in ihrer blockhaften Art die gesammelte 
Kraft ihres Wesens. So werden sie Zeiger und Zeu- 
gen der neuen Zeit. 

Wieder einmal reift ein neu erstehender Stil zuerst 
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in der Baukunst. In ihren Rahmen stellen sich — 
wiederum wie es seit jeher in allen lebendigen Stil- 
perioden war — die Schwesterkünste der Plastik und 
der Malerei. Damit aber scheint die Gewähr gegeben, 
oder es wird zumindest die Zuversicht gestärkt, 
daß auch sie wieder in naher Zeit zu neuer Größe 
reifen werden. 
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inOlasse „oo. 12 
Rom /St. Paul vor den 
Mauern. . „2 02= 13 
Cefalü/Dom. .... - 14 
Rom /S. Cosma e Dami- 
BHOT. 2 Aalen ee ee 15 
Maria Laach /Abteikirche 16 
Quedlinburg / Servatius- 
kirche ze. m, = 17 
Maria Laach/Abteikirche 18 
Naumburg / Gepa 
Freiburg/Br./Münster . 20 
Reims/Kathedrale. . . 21 
Köln/Dom oo. .... 22 
Köln/Dom ...... 23 
Straßburg/ Münster / Sta- 
CB De rer 24 
Lochner /Madonna im 
Rosenhag .... . - 25 
Freiburg/Br. /Münster . 26 
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Florenz/ Dom .... . 27 
Donatello/Zuccone. . . 28 
Masaccio/Trinität . . . 29 
Florenz/S. Lorenzo . . 30 
Florenz/Pal. Gondi . . 31 
Rom / Peterskirche 

Grundrisse . ... - 32 
Rom / St. Peter 33 
Rom/ St. Peter . 34 
Michelangelo Melon 

Media . aka s 35 
Raffael /Sixtinische Ma- 

donnan m. 36 
Michelangelo / Erschaf- 

fung der Tierwelt . . 37 
Rom /il Gesü .... - 38 
Löwen / St. Michael 39 
München / Johannes- 

lorchese mer 40 
Bernini/ Altar der hl. 

Wheresarı Lan 2. 41 
Rubens / Kreuzaufrich- 

TOnge rer ao 42 
Rubens / Kreuzaufrich- 

tung/Mittelbild . . . 43 
Würzburg / Haus zum 

Halkenm.t rare 44 
Potsdam / Sanssouci 

Voltaire-Zimmer.. . . 45 
Nymphenburg /Kavalier 

und Dame ..... 46 
Watteau / Einschiffung 

nach der Insel Cythere 47 
Paris /Madeleinekirche . 48 
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